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La France a le bonheur de posse'der un naturaliste tel

^que ta naiure en produit rarement, et dont La vie ne peut

manquer de faire une brillante epoque dans Fkistoire de
’ fa^cience. M Cuvier , doue du plus grand ginie d’obser-

valion , et de la connaissance la plus approfondie des lots

de la nature , est parvenu ä recomposer , au moyen des di-

^JtritSj, presque toujours tres imparfaits
, qu^on trouve en

fhu^llant la terre , le squelette de la plupart des onimaux
auxquels ils ont appartenu ; par ce mo/en , il est parvenu
ä i/irichir la science de la connaissance d’un grand

^noinbre de quadrupedes terrestres entierement inconnus

avant lui,

f

^ ^ Alex. Bronciciakt.

o
j

t -

1

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Den Herren

Baron G. G u v i e r

und

Alexander Brongniart

io Atierliennuiig ihrer unschätzbaren Verdienste auf

dem Gebiete urweltlicher Forschungen

V • » t

Ton Hochachtung erfüllt - ,

der Ueber.s'etzer,
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Herrn Cuvier’s berlilimte Einleitung zu

seinem treflliclien Wei’ke : Recherchcs sur

les ossemens fossiles wai’ bereits in vex’-

scbiedene Sprachen übersetzt, und hatte in

diesen Uebertragungen schon viele Auflagen

erlebt, als ich im Jahre 1822 die erste

vollständige Verdeutschung derselben über-

nahm. Ich hatte sie mit Anmerkungen be-

gleitet und zur Andeutung ihres wesentli-

chen Inhaltes ihr den Titel: Ansichten
von der Urwelt gegeben. Im Jahre 1826

liess ich derselben einen zweiten Band fol-

gen
, in welchem die Zusätze, welche Herr

Cu vier der dritten Auflage der Urschrift
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beigefügt liatte
, von mir übersetzt

, und
mit ferneren ausführlichen Anmerkungen
begleitet waren.

Ungeachtet der Mangelhaftigkeit dieses

ersten Versuches, die ich jetzt bei noch-

maliger Umarbeitung erst vollständig kennen
gelernt habe, hatte derselbe dennoch das

Glück
, nicht allein mehrfach sehr günstig

beurtheilt, sondern auch in ganz kurzer

Zeit vergriffen zu werden. .Die Verlags-

handlung wünschte eine neue Auflage. Ich

liefere sie hier wesentlich verbessert und
vervollständigt, wovon sich jeder leicht

überzeugen wird, der sich die Mühe geben

mag
,

irgend Vergleicbungen anzustellen

,

oder auch nur das Volum beider Auflagen

gegen einander zu halten. In der That ist

diese zweite Auflage als ein ganz neues

Werk zu betrachten.

Die Vervollständigung rührt theils vom
Herrn Verfasser, theils von mir herj denn

ich gebe das Werk nach der fünften Auf-

lage der Urschrift, welche, so wie die voi-
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letzten, unter eigenem Titel und abgesondert

erschienen ist. Nach diesem Titel;

Discours sur les revoliUions de la sur-

face du glohe, et sur les changemens

quelles ontproduit dans le regne animal

;

par M. le Baron Cuvier, edit*

Paris 1828.

glaubte ich denn auch jenen der Ueber-

setzung
, wie vorstehend

,
abändern zu

müssen.

Die von mir der Cu v i e r’sclien Ab-

handlung beigefüglen" AusführuDgen und
Beilagen bilden diesmal den ganzen zweiten

Band der deutschen Auflage. Viele der

ersten xiusgabe haben hier Wegfällen müs-

sen, theils weil Herr Cuvier nach seinen

Andeutungen in dem nachfolgenden Vor-

worte ihnen bereits die Ehre erzeist hatte,

in seinem neu bearbeiteten Texte darauf

Rücksicht zu nehmen, theils auch
, weil

sie den seitdem gemachten Fortschritten

der wissenschaftlichenForschung nicht mehr
gemäss waren. Dagegen wurden, manche
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Anmerkungen aus Herrn J am e s o n’s praclit-

voll ausgeslatteter englisclier Uebersetzung,

"Welche den Titel führt;

Essay on the theory of the earth. By
Baron G. Cuvier. TE^ith geological

illustrations by Professor Jameson.
Fifth edit. Edinburgh and London 1827.

verdeutscht übernommen
j
ich konnte nicht

alle gebrauchen
, weil auch von ihnen zum

Theil dasjenige gilt, was ich in Beziehung
auf meine eigenen älteren Anmerkungen
gesagt lial>e5 dann auch, weil unter den An-
merkungen des Herrn Jameson mehre aus

meiner ersten Auflage herrühren, obgleich
die Quelle derselben nicht genannt ist.

Die Ausführungen und Beilagen sind

somit nur zum Theil mein Eigenthum
^
ich

möchte aber auch die Entlehnten nicht

gerade Alle in ihrem ganzen Detail
, als

mit meiner eigenen Ansicht übereinstim-

mend vertreten; dagegen tragen aber alle

nicht eigenen Zugaben die Namen wich-
tiger Autoritäten des In- und Auslandes
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an der Spitze; Herrn Cuvier's’>^grösseres

Werk ist dabei vorzüglich benutzt worden.

Jene Ausführungen und Beilagen sind zum
Tlieil weniger für den Naturforscher von

Pi'ofession, der zwar auch hin und wieder

ein achtes Körnlein finden dürfte, als für

ein gebildetes Publicum im Allgemeinen

bestimmt, welches hei der Bearbeitung des

ganzen Werkes von dem Verfasser und dem
Uehersetzer vorzüglich im Auge gehalten

worden ist. Daher konnte und durfte auch

nicht Alles neu seyn. Die Zugaben sollen

überhaupt dazu dienen, den Gesichtskreis

des Lesers zu erweitern, und auf die Puncte

aufmerksam zu machen, die noch ander-

weiter Aufstellung durch fortgesetzte For-

schung bedürfen. Die wissenschaftliche Frei-

heit gestattet übrigens Jedem — wie ich

bereits in der Vorrede zur ersten Auflage

sagte
,
— dasjenige über die Halde zu den

tauben Bergen zu stürzen
,

was sich als

Blende erkennen lässt, oder hei der Probe

nicht hallig zeigen will.
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Ausser der Uebersetzung der Cuvier-

scben Abhandlung über den Ibis und dem

dadurch veranlassten, dem ersten Bande an-

gebängten Aufsatze, welcher den Namen mei-

nes wertben Freundes, des Herrn Regie-

rungsraths Dr. Pauls in Coblenz, trägt,

rührt von diesem noch die Bearbeitung der

Ausführungen und Beilagen (4), (6), (8),

(i3), (i4), (i5)und(26) im zweiten Bande

her, wofür ich ihm hier öffentlich und

herzlich danke.

Die einzelnen Ausführungen des zwei-

ten Bandes sind in ihrer Beziehung zum

ersten kenntlich durch die gleichnamigen

Zahlen im Texte des ersten Bandes und in

der üeberschrift jener Ausführungen.

Bonn, Ende August 1829.

Nöggera th.
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Vorwort des Verfassers.

Da man in England und Deutschland die

gegenwärtige Abhandlung für sich übersetzt

und herausgegehen hat, so wurde der Ver-

fasser mehrmale ersucht, auch für Frank-
reich einen hesondei-en Abdruck derselben,

abgesondert von dem grösseren Werke, dem
sie als Einleitung zu dienen bestimmt ist,

zu veranstalten. Indem er diesem Wunsche
gern entgegen kam, bat er sich bemüht,

die Bemerkungen der ausländischen Her-

ausgeber zu benutzen, und zugleich den
Fortschritten zu folgen, welche seit dem
Erscheinen der letzten Ausgabe in einer

Wissenschaft gemacht worden sind, die in

unsem Tagen mit grösserem Eifer als je
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verlier, gepflegt wird. Er hat es ferner

für nützlich erachtet, dem Schlnsse dieser

Arbeit eine kurze Uebersicht der von ihm

entdeckten und in dem grösseren Werke

beschriebenen Thierarten anzuhängen, da-

mit diejenigen, denen es an Müsse fehlt,

diesen schwierigen Gegenstand gründlich

zu studieren , sich wenigstens eine allge-

meine Vorstellung davon machen, und die

Ansichten, welche sich auf jene Entdeckun-

gen gründen, so wie die Folgerungen wür-

digen können, welche sich daraus für die

Geschichte der Erde und des menschlichen

Geschlechtes ergeben.
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E i n 1 e i t u n g.

ich hatte mir vorgesetzt
,

in meinem Werte über

die fossilen Knochen diejenigen Thiere zu bestimmen,
mit deren Knochen -Resten die oberflächlichen Schich-

ten der Erde angefüllt sind
,
und somit einen Weg zu

versuchen
,
auf dem früher nur wenige Schritte ge-

wagt wurden. Als Alterthumsforscher ganz neuer Art
musste ich djese Zeugen vorübergegangener Erdura-
wUlzungen zu ergänzen und zugleich ihre eigentliche

Bedeutung zu entziffern mich bemühn
;
ich hatte ihre

zerbröckelten Trümmer zu sammeln und in ihrer ur-

sprünglichen Ordnung zusammen zu legen
;

die Ge-
schöpfe einer altvergangenen Zeit, denen sie angehörten,
daiaus wieder herzustellen

;
sie, nach ihren Kennzeichen

und Verhältnissen
,
gleichsam von Neuem zu schaffen

;

endlich sie mit den lebenden der Jetztwelt zu verglei-

chen. Es war dieses eine damals fast unbekannte
Cuvier / i
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Kunst ,
und setzte das Vorhandenseyn einer Wissen-

schaft voraus
,
wozu früher kaum einige Grundzüge

gezogen waren, nemlich der Lehre von den Gesetzen,

wodurch die gleichzeitigenFormen in den verschiedenen

Theilen der organisirten Körper bedingt werden. Ich

musste mich daher zu diesen Untersuchungen durch

andere, weit langwierigere über die lebenden Thiere

vorbereiten. Eine fast allgemeine Untersuchung der

gegenwärtigen Schöpfung konnte nur meinen Resultaten

über die urweltliche einen wissenschaftlichen Character

verleihen. Aber dadurch musste ich auch zugleich

zu einer grossen Uebersicht von eben so deutlich aus-

gesprochenen Verhältnissen und Beziehungen gelangen,

und es konnte nicht fehlen, dass bei diesem Versuche

in einem kleinen Theile der Ei-d - Theorie gewisser-

massen neue Gesetze für das ganze Thierreich sich

heraus stellten.

Bei dieser doppelten Arbeit fand ich mich dem-

nach sehr ermuthigt durch das gleiche Interesse,

welches sie sowohl für die allgemeine Anatomie
,
diese

Basis alles Wissens von den organischen Körpern
,

als

für die physische Geschichte der Erdkugel
,

diesem

Grundstein der Mineralogie
,
der Geograplüe und

,
man

kann sagen, der Menschengeschichte und alles des-

jenigen, was die Menschen am meisten in Bezug auf

sie selbst zu wissen interessirt ,
zu versprechen schien.

Wenn man Werth darauf legt, in der Kindlieit

unseres Geschlechts die fast erloschenen Spuren so

vieler itntergegangenen Völker zu verfolgen, warum
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sollte man denn nicht auch suchen, in dem Dun-
kel der Jugendzeit der Erde die Spuren jener Um-
wälzungen aufzusuchen

,
welche dem Daseyn aller

Völker vorhergiengen ? Wir bewundern die That-
kraft

, womit der menschliche Geist die Bewegungen
der Himmelskörper gemessen hat, welche die Natur
linscrn Blicken für immer schien entzogen zu haben

j

Genie und Wissenschaft halmn die Grenzen des Rau-
mes überschritten

;
einige Beobachtungen

, entwickelt

durch die folgernde Urtheilskraft des Menschen
,

ent-

schleierten das Getriehe des Weltsystems. Würde es

daher nicht auch zum Ruhm der Mcnscliheit beitra-

gen
, wenn es ihm gelänge

,
die Grenzen der Zeit zu

überschreiten, und mit Hülfe einiger Beobachtungen
die Geschichte der Erde und tjnc Folge von Ereignis-
sen zu finden

,
welche an Alter das menschliche Ge-

schlecht übersteigen? Sicher sind die Astronomen
rascher vorgeschritten als die Naturforscher, und die

Epoche
,
in der sich jetzt noch die Theorie der Erde

befindet
,
gleicht in etwa der Zeit

,
wo einige Philo-

sophen den Himmel in Stein geu ölbt und den Mond
so gross wie den Peloponesus sich dachten. Aber
nach den An axagoras kamen die Cop er n ic u s ,

die Kepler, sie bahnten für Neivton den Weg ;

und warum sollte die Naturgeschichte nicht auch
einmal ihren Newton erhalten ?
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Tnli alts -lieber si cb. t.

Dieses ist der Plan und das Resultat meiner Ar-

beiten über die fossilen Knochen
,
welche ich vorzugs-

weise in dieser Abhandlung vorznlegen die Absicht

habe. Zugleich werde ich versuchen
,

darin eine

flüchtige Uehcrsicht der bislicrigen Bemühungen auf-

zustcllcn
,
um die Geschichte der Umwälzungen der

Ei'de wieder aufzufinden. Die Thatsachen, deren Ent-

schleierung mir vergönnt war
,

bilden ohne Zweifel

nur einen kleinen Theil derer
,
woraus diese alte Ge-

sell ichte bestehen muss.; al)cr manche unter ihnen

lühren zu entscheidenden Folgerungen, luid die strenge

Älanier
,
mit Avclchcr ich bei ihrer Bestimmung ver-

l'ulu- ,
lässt nrich glauben

,
dass man sie für entschie-

den feststehende Momente ansehen wird
,
welche eine

Epoche in der Wissenschaft begründen wei-den. Ich

hoffe endlich, dass ihre Neuheit mich entschuldigen

Avird
,
Aveun ich mir dafür die vorzügliche Aufmerk-

samkeit der Leser erbitte.

Ich Averde für’s erste zu zeigen mich bemühn,

dui’ch welche Beziehungen sich die Geschichte der

fossilen Laudthierknochen mit der Theorie der Erde

verbindet, und welche Gründe cs sind, die ihr in

dieser Hinsicht eine besondere Wichtigkeit geben. So-

dann werde ich die Grundsätze cntAvickeln
,
worauf/

die Kunst der Bestimmung dieser Knochen beru-

het, oder, mit andern Worten, wie die Gattun-

gen zu erkennen ,
und wie die Arten nach einem
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einzigen Knochen - Fragment zn unterscheiden sind

:

eine Kunst
, von deren J?uvei’lässigkcit die meiner

ganzen Arbeit abhiingt. Ich werde in einer lliichti-

gen Üebcrsicht alle neuen Arten, alle früher unbe-

kannten Gattungen aufstcllen, welche ich dui'«}! die

Anwendung dieser GrundsÜlzc kennen gelernt habe ,

60 wie die verschiedenen Gebirgsbildungen
,
welche

sie einschliescn; und da die Verschiedenheit zwischen
den vor- und jetztweltlichcn Tliier- Arten eine ge-

"wisse Grenze nicht übersteigt
,
so werde ich zeigen

,

dass diese Grenze bei weitem entfernter liegt
,

als sie

sich jetzt in den blossen Varietäten ein und derselben
Alt ausspricht. Ich werde daher auch naehweisen

,

tvie weit diese Varietäten
,
durch die Einflüsse der

i^eil
, des Klima und der Zähmung von einander

abweichen können. Hierdurch werde ich in den
Stand gesetzt, den Schluss zu ziehn und den Leser
zu demselben Schlüsse cinzuladen

,
dass es grosse Er-

eignisse gegeben haben müsse, welche diese weit wich-
tigeren

,
von mir erkannten

, Verschiedenheiten her-
Jicifühien konnten. Ich werde daher die besondern
hlodificahonen entwickeln

, welche mein Werk über
die fossilen Knochen in die bisher angenommenen
Meinungen über die Umwälzungen der Erdoberfläche

Endlich werde ich nntensuchen
,
wie

,

^lofan- und heilige Gesell ichte der Völker
mit den Resultaten der Beobachtungen über die phy-
sische Geschichte dar Erde und mit den Wahrscheiii-
heUkeiten übereinstimmt, welche diese Beobachtungen
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in Bezug auf die Epoche veranlassen ,
wo die mensch-

liehen Gesellschaften bestimmte Wohnsitze und cultur-

fahigen Boden gefunden und mithin eine dauerhafte

Form angenommen haben können.

Oberfläclieu-Aaselien. der Erde.

Wenn der Reisende die fi’uchtbaren Ebenen durch-

streift, in welchen ruhige Gewässer durch ihren regel-

mässigen Lauf eine üppige Vegetation unterhalten, und

deren Boden von zahlreichen Menschen bewohnt
,
mit

blühenden Dörfern
,

mit reichen Städten
,
mit präch-

tigen Denkmälern geschmückt ist
,
und die Gräuel

des Krieges und die Untei’drückungen der Mächtigen

nie erfahren hat
,

so wird er sich nicht leicht ver-

sucht fühlen zu glauben
,

dass auch die Natur ihre

innerlichen Kriege gehabt habe und die Oberfläche

der Erde durch eine Folge von Umwälzungen und

mannichfaltigen Catastrophen verheert worden sey.

Aber es ändern sich diese Ansichten, sobald er in

das Innere dieses jetzt so friedlichen Bodens einzu-

dringen sucht
,

oder sobald er die Hügel besteigt

,

welche die Ebene begrenzen
;

seine Ideen erweitern

sich sodann
,
so zu sagen

,
mit seinem Blicke

;
sie

beginnen die Ausdehnung und Grösse dieser vormaligen

Ereignisse immer' mehr zn erfassen
, so wie er die

hohem Gebirgsketten, deren Fuss jene Hügel bedecken,

hinaufklettert oder wie er dem Laufe der von den

Retten herabfallcndcn Ströme folgt, und auf diese

Weise in das Innere der Gebirge eindringt.
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Erste Beweise von Umwälzungen,

auf der Oberfläche der Erde.

Die niedrigsten und ebensten Gegenden zeigen ,
-

selbst wenn sie bis auf sebr grosse Tiefen cntblösst

werden
,
nur horizontale Lager Ton mehr oder we-

niger verschiedenen Substanzen
,

welche meist alle

unzähliche Meeresprodiicte umschliessen. Aehnlicbe

Lager
,
ähnliche Producte bilden die Hügel bis zu be-

deutenden Höhen hin. Zuweilen sind die Conchi-

lien so häufig, dass die ganze Masse des Bodens

schon daraus an und für sich besteht. Sie erheben

eich zu Höhen
, die das Niveau aller Meere überstei-

gen
, und wohin kein Meer in der Jetztzeit sich durch

eine der bekannten Ursachen zu erheben vermöchte.

Sie erscheinen nicht bloss in losen Sand eingehüllt

,

sondern öfters in den festesten Gesteinen eingeschlossen

und mit denselben nach allen Richtungen verwachsen.

Alle Theilc der Welt
,

alle Himmelsstriche
,

alle Con-

tinente, alle nur etwas beträchtliche Inseln zeigen

diese Erscheinung. Die Zeit ist vorüber, wo die Un-
wissenheit behaupten durfte, dass diese Ueberreste

organisirter Körper nur Spiele der Natur
,
nur Ver-

suche von Hervorbringungen ihrer schöpferischen
Kraft im Schoose der Erde seyen

;
und die Bemühun-

gen einiger Metaphysiker unsi’er Tage dürften wohl
schwerlich hinreichen solche veraltete Ansichten wieder
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in Gunst zu setzen (i)*). Eine sorgfältige Vergleichung

ihrer Gestalten
,

ihres inneren Gebildes
,

oft sogar ih-

res chemischen Bestandes
,

weist nicht die mindeste

Verschiedenheit zwischen diesen Schaaltliieren und
denen

,
welche noch wirklich in den Meeren leben

,

nach. Auch sind sie eben so vollkommen erhal-

ten
; man bemerkt in den meisten Fällen an ihnen

weder Abreibungen noch Brüche
,

nichts was ein

gcvraltsames Wegreissen derselben vermuthen liesse;

selbst die kleinsten Arten derselben zeigen, dass sie ihre

zartesten Thcile
,

ihre feinsten Erhabenheiten und
dünnsten Spitzen noch unverletzt besitzen. Sie haben
also auch in dem Meere gelebt

j
sie sind vom Meere

abgesetzt worden
;
das Meer war es also

,
was sie an

den Orten zurückliess, wo man sie findet; es hat

demnach an jenen Orten gestanden
,
und lange und

ruhig genug gestanden
,
um dort so regelmässige

,
so

dichte
,
so ausgedehnte und zum Theil so feste Nie-

derschläge zu bilden, wie diejenigen sind, welche
jene Wasserthierüberreste in solcher Fülle einsclJicssen.

Der Meeresboden hat folglich wenigstens Eine Ver-

änderung erlitten, entweder in seiner Ausdehnung
oder in seiner Lage. Dieses alles geht schon aus den

*) Eingeklamraerte Zahlen, wie die vorstehende im Texte,

deuten auf die Ausführungen und Beilagen vom
üebersetzer, welche den zweiten Band dieses Werks
bilden. Der Uebers.
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ersten INachsnehungen und aus der oberfläcliliclisten

Betrachtung hervor.

Die Spuren der Umwälzungen machen grossem

Eindi’uck
, wenn man noch etwas höher emporsteigt

und sich mehr dem Fussc der grossen Bergketten

nähert.

Zwar finden sich auch da noch Muschclhilnke
,

selbst noch dickere und festere. Die Conchilien sind

dort eben so häufig
,
eben so wohl erhalten

, aber es

sind nicht mehr dieselben Arten
,
und die Lager , wo-

i'in sie Vorkommen, liegen nicht mehr so allgemein ho-

rizontal. Sic stehen geneigt, zuweilen fast senkrecht.

Statt dass man in den Ebenen und auf den Hachen Hü-
geln tief graljen musste

,
um die Folge der Lager ken-

nen zu lernen
, so sieht man sic hier scl»n von der

Seite
,
Wenn man nur den Thälern folgt

,
die durch '

ihre Zerreissung hervorgebracht sind. Ungidieure

Anhäulungcn von ihren Trümmern bilden am Fasse
ihrer Abhänge abgerundete Hügel

,
deren Höhe jedes

Thauwetter und Gewitter vergrössert,

Diese aufgerichteten Lager
,
welche die Rücken

der seeundären Gebirge bilden
,
sind nicht auf die ho-

rizontalen Schichten der Hügel aufgesetzt
,
und diese

dienen jenen nicht als Unterlage, Jene Hügel sind
vielmehr an die anfgeriehteten Lager angclehnt. Wenn
man die horizontalen Lager in der Nähe der geneigten

durchbricht, so wird man diese in der Tiefe wieder-

finden
;

zuweilen sogar
, wenn die geneigten Lager

nicht gar hoch sich erheben
,
finden sich ihre Gipfel
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mit horizontalen Bänken bedekt. Die geneigten Lager

sind also älter als die horizontalen
,
und da es unmög-

lich ist
,

dass sie — wenigstens die grössere Anzahl

derselben — ursprünglich nicht horizontal gebildet

gewesen wären
,
so ist klar ,

dass sic empor gerichtet

worden sind
,
und zwar früher

,
als sich die andern

daran angelehnt haben *).

So hat denn das Meer, vor der Bildung der

horizontalen Lager
,

andere erzeugt
, welche durch

irgend eine Ursache auf die manniclifachste Weise

gebrochen, aufgerichtet und umgeworfen worden sind,

und da mehre der in der Urzeit
,

von ihm gebildeten

aufgei’ichtetcii Lager sich hölier erheben
, als die spä-

teren horizontalen
,
die sie umgeben

,
so müssen auch

die Ursachen
,

welche den Lagern die geneigte Rich-

tung gegeben haben
,

dieselben seyn
,

die ihre Er-

hebung über den Spiegel des Meeres bedingten, und

V Die von einigen Geologen angenommene Ansicht

,

(lass gewisse Lager in der geneigten Richtung, worin

sie sich jetzt beßnden
,
gebildet seyen, wenn mau

sic auch für einige krystallinische Lager, welche sich,

wie Green 0 u gh sagt, gleich den, unsere Kochge-

fiisse überziehenden, Niederschlägen aus gypsigeu

Wassern gebildet haben könnten , zugeben wollte

,

kann wenigstens nicht auf solche Lager Anwendung

finden, welche Conchilien und Geschiebe enthalten ,

indem diese in ihrer schwebenden Lage die Bildung

des Ceraents nicht hätten erwarten können , dass sic

untereinander Yerbindeu musste.
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sie als Inseln
, wenigstens als Klippen, oder Uneben-

heiten cmpoi’boben : entweder dadnreh ,
dass das

eine Ende der Lager ans dem Wasser aufgericlitet

wurde
, oder umgekehrt

,
dass die Einsenknng des

entgegengesetzten Endes das Wasser zum Ilerabsinken

nöthigte. Es ist dieses ein zweites, im VerhältniÄ

zum ersten nicht minder klares
,
nicht minder erwie-

senes
,
Resultat für Jeden, der sich die Muhe giebt ,

die Denkmäler, worauf es sich stützt, zu untersuchen.

Beweise, dass solche Umwälzungen
zahlreich waren.

Aber auf diese Umstürzungen älterer Lager , auf

das Zurückziehen des Meeres nach der Bildung neuer
Lager

,
beschränken sich die Umwälzungen und Ver-

änderungen nicht
,
welche den gegenwärtigen Zustand

der Erde hervorbrachten.

enn man mehr im Einzelnen die verschiedenen

Lager, so wie die vielen organischen Producte in ihnen

mit einander vergleicht : so wird man leicht erken-

nen, dass dieses alte Meer nicht immer dieselben Stein-

massen, noch animalische Reste von einer und dersel-

ben Art abgeselzt hat
,
so wie

,
dass nicht jede dieser

Ablagerungen sich über die ganze Erdfläche verbreitet
hat

, welche das Meer bedeckte. Es haben sich darin
successive \ eränderungen gebildet

,
wovon bloss die

ersten beinahe allgemein waren
,
während die andern

dieses bei Weitem weniger scheinen. Je älter die Lager
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sind, desto einförmiger ist jedes derselben auf eine grosse

Erstreckung
;

je neuer solche sind
,
desto beschränk-

ter erscheinen sie, desto mehr sind sie Verändci-ungen

auf kurze Entfernungen unterworfen. Milhin waren

die Veränderungen in der Lage der Lager von gleich-

zeitigen Veränderungen in der Natur der Flüssigkeit

und der darin aufgelösten Stoffe begleitet
,
und andre

Veränderungen folgten auf sie; und als gewisse La-

ger sich schon über der Oberfläche der Wasser’ zeigten,

die Obei’Ilacbe der Meere durch Inseln und durch her-

vorragende Bergketten unterbrochen war
,

können

auch noch verschiedene Veränderungen in mehren

besondem Becken vorgekommen seyn.

Man begreift, dass Irei solchen Verändernngen

in der Natur des allgemeinen Fluidums die dai’in le-

benden Thiere nicht dieselben bleiben konnten. Ilu’e

Arten , selbst die Gattungen veränderten sich mit den

Lagei-n
;
und wenn auch bin und wieder gewisse Arten

in kurzen Entfernungen wiederkehren
,
so kann man

doch im Allgemeinen in der Wahrheit sagen
,
dass

die Conchilien der alten Lager ihre cigenthümlichen

Formen haben
;
dass sic nach und nach verschwinden

und in den jüngern Lagern nicht wieder erscheinen
,

viel weniger in den heutigen Meeren
,
worin niemals

die Analogien dieser Arten Vorkommen und sieh selbst

mehre Arten ihrer Gattungen nicht inehr antreffen

lassen
;
dass dagegen die Conchilien der jüngern Lager

hinsichtheh der Gattung mit jenen
,

die unser Meer

erzeugt, Übereinkommen, und dass in den letzten und
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unzusamffienhängendsten dieser Lager
,
so wie In ge-

wissen neuen und bcscliränkteft Ablageningen ,
einige

Arten Vorkommen
,
welche düs geübteste Auge nicht

von denen unterscheiden kann
,
welche die benach-

harten Küsten nähren.

Es hat also in der animalischen Natur eine Folge

von Veränderungen statt gefunden, welche durch die-

jenigen des Fluidums
,
worin die Thiere lebten

,
her-

vorgebracht wurden oder wenigstens damit in Bezieh-

ung standen; und diese Veränderungen haben stufen-

weise die Klassen der Wasserthicre auf ihren heu-

tigen Standpunkt geführt
;
endlich

,
als das Meer sich

zum Letztcnmale von unsern Continenten zurrückzog ,

wichen seine Bewohner nicht sehr von denen der

Jetztzeit ab.

Wir sagen zum L et zt enmale
,
weil man bei

noch sorgfältigerer Untersuchung dieser organischen

Reste zur Entdeckung geführt wird
,
dass sich mitten

zwischen den Meeres-Ablagerungen
,

selbst zwischen

den ältesten
,
Lager finden

,
welche mit animalischen

und vegetabilischen Producten des Festlandes und
des Süsswassers erfüllt sind

;
und zwischen den neues-

ten Lagern^ d. h. denen
,

die der Oberfläche am
uächsten sind

,
finden sich deren

,
worin Landthiere

in IMassen von Meeres- Producten eingehüllt sind.

Es haben also die verschiedenen Catastrophen
,
welche

die Lager verrückten
,
nicht allein nach und nach die

verschiedenen 1 heile unserer Continentc aus dem
Schoosse der Gewässer Lervortreten lassen und das
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Becken des Meers in seiner Geräumigkeit vermindert,

sondern dieses Becken bat auch mannigfache Verrük-

kungen seiner Oertlichkeit erlitten. Es ist mehrmals

vorgekommen
,

dass schon aufs Trockne gesetzte Lan-

desstriche wieder von Wassern bedeckt worden sind
,

entweder dadurch , dass sie in Abgründe vei-sanken
,

oder auch nur, weil sich die Wasser wieder über

sie erhoben
;
und was besonders diejenige Oberfläche

betrifft
,

die das Meer bei seinem letzten Biiekzuge

frei gelassen hat, diejenige nemlich welche der Mensch
und die Landthicre jetzt bewohnen, so war diese

schon einmal h’ockcu gewesen
,
und hatte schon ihre

Vierfüsscr
, Vögel

, Pflanzen und Erdproducte aller

Art genährt
;
das Meer

,
welches von ihr zurückge-

treten ist, hatte sie also vorher überschwemmt. Die

Veränderungen in dem Höhen-Stande der Wasser

haben daher nicht bloss in einem mehr oder weniger

stufenweisen Rückzuge der Wasser bestanden
, son-

dern es haben mehre successive Irruptionen und
Rückzüge statt gehabt, deren endliches Resultat

jedoch eine universelle Erniedrigung des Meeres - Ni-

veau’s war. '

Beweise, dass diese Umwälzungea
plötzlicli ein traten.

Sehr wichtig ist aber auch zu bemerken, dass diese

Irruptionen, diese wiederholten Rückzüge nicht alle

langsam, nicht alle stufenweise vor sich gegangen
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sind. IiN Gegentlieile traten die meisten Catastrophcn,

welche dieselben herbclführten
,

plötzlich ein ,
und

dieses ist vorzüglich von der letzten dieser Catastro-

phen leicht zu beweisen
,
von derjenigen nemlich

,

welche durch eine z^wiefache Bewegung unsere heu-

tigen Continente oder wenigstens einen grossen Theil

ihrer jetzigen Oberfläche erst übcrschiveminte
,
und

dann trocken zurücklicss. Sie hiutcrliess in den Nord-
ländern die Leichen grosser Vierfüsser

,
welche vom

Eise eingchüllt, sich bis auf unsere Tage mit Haut
und Haaren und unversehrten Fleische erhalten ha-
ben. Wären sic nicht gleich bei ihrem Tode von der

Kälte erstarrt
,

so würde die Fäulniss sic ergrilFen

und aufgclösst haben
; von der andern Seite abci'

konnte dieser cAvige Frost da
, wo sie eingefroren

sind
,
früher nicht herrschen

,
denn

,
wie hätten sie

in einer solchen Temperatur zu leben vermocht? Es
war demnach derselbe Augenblick , der diesen Thicren
den Tod gab

,
nnd das Land

,
das sie bewohnten

,

mit Eis bedeckte. Dieses Ereigniss muss plötzlich und
ohne alle Zwischenstufen cingetreten seyn

,
und tvas

so klar für diese letzte Catastrophe dargethan ist
,

ist

cs auch kaum weniger für die ihr vorhergegangenen (2).

Die Zerstörungen, Umbiegungen und Umstürzungen
dei iiltern Lager lassen uns nicht bezweifeln

, dass
plötzlich und heftig cinwirkende Ursachen sie in die

Lage versetzt haben
, worin wir sie jetzt erblicken

;

ja es zeugen von der Heftigkeit und Geivalt der Be-
wegung

,
welche die Masse der Gewässer erlitten ha-
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ben muss
,
die Anhäufungen von Trümmern und Ge-

schieben
,
die an verschiedenen Orten zwischen den

festen Lagern sich vorfinden. Das Leben ward aber

auf dieser Erde häufig durch schrcchliche Ereignisse

gestört. Zahllose Lebenwesen waren das Opfer dieser

Calastrophcn. Die Einen, welche den trocknen Boden
des Festlandes bewohnten

,
wurden von Finthen ver-

schlungen
;
während Andere

,
die den Schooss der

Gewässer belebten
,

mit dem Meeresgrund plötzlich

emporgehoben und aufs Trockne gesetzt wurden
;

selljst

ihre Arten sind für immer untergegangen, und haben
nur wenige

, kaum nur noch dem Naturforscher er-

kennbare Trümmer zurückgclassen.

Solches sind die Schlussfolgen
,
auf welche uns

Jiothwendig diejenigen Gegenstände führen, welclie

w r m t jedem Sehi itte antreffen
,
und wir können

dieselbi n jeden Augenblick fast in jedem Lande uach-
weisen. Diese gi-ossen und fürchterlichen Ereignisse

haben überall deutliche Spuren zurückgelassen
,
we-

nigstens für ein Auge
,
dass ihre Geschichte in ihren

Denkmälern zu lesen versteht.

Was jedoch noch mehr zum Erstaunen reitzty

Und nicht weniger gewiss erscheint
,

ist
,

dass das
Leihen selbst nicht immer auf dem Erdball existirt

hat ,
und dass cs dem Beobachter leicht wird

, den
Punct ZU erkennen, wo dasselbe augefaugen hat,

seine Producte abzusetzen.
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Beweise, dass Umwälzungen vor
der Existenz leben der Wesen

Statt gefunden baben.

Wenn -wir nocli höher steigen
,
wenn Avir hin-

aufschi eiten zu den steilen Kiimmen der grossen Gc-
birgstetten : so tvcrclen bald die Reste von Seethieren,
jene zahllosen Conchilien, seltener werden und endlich
ganz verschwinden; wir gelangen zu Lagern^andcrer
Art, Avelche keine Reste lebender Wesen enthalten.
Jedoch zeigen diese Lager durch ihr krystallinisehes
Gefiige und selbst durch ihre Schichtung

,
dass sie

bei ihrer Bildung auch in einem {lässigen Zustande
waren; durch ihre geneigte Lage, durch ihre steilen
Abfalle

, dass auch sie uingestiirzt sind
;
durch die Art,

womit sie sich geneigt unter die Conchilien-führenden
Lager einsenkcn, dass sie vor diesen gebildet ivnrdcn

;
endlich durch die Höhe

,
zu welcher sich ihre zer-

rissenen und nackten Giplel über alle Conchilicn-füh-
eenden Lager erheben

, dass ihre Gipfel schon aus
den Wassern heiworgetreten waren

,
als jene Lager

sicli bildeten

.

Es sind dieses die berühmten Ur - oder Primor-
bii ge

, vv'clche unsere Contiuente in verschie-
denen Richtungen durchziehen

, sich über die Wolken
ei heben

,
die Flussgebiete von einander scheiden , in

ihrem ewigen Schnee die Behälter zur Nalnung der
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Quellen beherbergen und gewissermassen das Scelett

oder grobe Gezimmer der Erde bilden.

In grosser Ferne erbliclit das Auge die Zeichen

ihrer gewaltsamen Erhebung in dem Zackigen
,
Zer-

rissenen ihrer Kämme und an den auf ihren höchsten

Puncten vielzählig aufgerichteten Pies und Nadeln •'

sie sind sehr verschieden von jenen abgerundeten

Bergen
,
jenen gedehnten flachen Hügeln

,
deren jün-

gere Masse immer in derselben Lage verblieben ist

)

worin sic ruhig aus den letzten Meeren niederge-

schlagen wurde.

Diese Zeichen werden um so deutlicher, je mebf
man sich ihnen nähert.

Die Thäler haben nicht mehr die sanften Gehänge,

die gegeneinander überstehenden, ein - und ausspringen-

den Winkel, welche das Bette einer alten Strömung

anzuzeigen scheinen
;
sie erweitern und verengen sieb

ohne alle Regelmässigkeit
; bald dehnen sich ihl'ß

Wasser zu Seen aus
,

bald stürzen sie als Ströme

herab
5
zuweilen bilden ihre Felsen durch plötzliches

Aneinanderrücken Queerdämme
,
von denen dieselben

Wasser in Wasserfällen herabrauschen. Ihre zerris-

senen Lager
,
während sie von der einen Seite scharfe

Kanten zeigen
,

lassen von einer andern in schiefei’

Ebene grosse Parthien ihrer Oberfläche erblicken
j

sie correspondiren nicht in ihren Höhen
;
aber dieje-

nigen ,
welche mit dem einen Ende die Gipfel der

steilen Abfälle bilden
,
versenken sich mit den andern,

so dass sie nicht wieder sichtbar w'erdcn.
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I5ei all’ dieser Unordnung ist es doch grossen

haturforscliern gelungen den Beweis zu führen, dass

dennoch eine gewisse Ordnung dabei obwaltet
,
und

dass alle diese Ungeheuern Lager, so zerrissen und
so verstürzt sie auch sind

,
unter sich eine gewisse

Folge darstellen
,
welche im Allgemeinen in allen Ge-

hirgsltcttcn dieselbe lüeibt. Sie sagen : der Granit

,

aus dem die Hauptjoche der meisten Gehirgs - Ketten

gebildet sind; der Granit, der sich über alles Andere

erhebt, ist auch diejenige Gebii’gsart, welche sieh un-

ter alle übrigen versenkt
;
er ist das älteste Gestein,

welches uns an seiner ihm von der Natur angewiese-

nen Stelle zu sehen vergönnt ist, er mag übrigens sein

Daseyn einer allgemeinen Flüssigkeit verdanken
,
wel-

che früher alle Stoffe aufgelöst enthielt
, oder er mag

durch die Erkaltung einer grossen
,

geschmolzenen
oder dampfförmigen Masse zuerst fest geworden seyn*).

*) Die Vcrmutlumg des Herrn Marquis von Laplace ,

dass die Stolle, aus denen die Erdkugel besteht, zu-

erst in elastischer Form vorhanden gewesen
,

nach
und nach beim Erkalten in einem liquiden Zustand

übergegangen
, und endlich fest geworden soyn möch-

ten
, wird durch die neuerlichen Versuche von Herrn

Mitscherlich sehr unterstützt, der, mittelst des

Hohofenfeuers
, mehrere Mineralien in krystallini-

scher Gestalt aus ihren Bestandthcilen dargestcllt hat,
und zwar solche Mineralien, welche zur Zusammen-
Setzung der primitiven Gebirge gehören.
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Blätterige Gesteine legen sich an die Seiten an und
bilden die Scitenjoche dieser grossen Gehirgs-Ketten

;

Schiefer
, Poriihyrc

,
Sandsteine, talligo Gehirgsai-ten

finden sich damit wechsellagcrnd
; endlich legen sich

lii’ystalllnisch-körnige und andere Kalksteine ohne Con-
chilien auf die Schiefer an

, die äiisscrn Joche
,
die

untern Stufen, die Stützen dieser Ketten bildend, und
sind das letzte Werk, durch welches diese unbekannte
Flüssigkeit, dieses Meer ohne Bewohner

,
die Materia-

lien für die Mollusken und Zooplijlcn vorbereitet zu
haben scheint

, welche bald nachher auf dieser Grund-
lage ungeheure Zusammenhäufungen ihrer Muschel-
schaalen und ihrer Coralleu ablagcrn mussten. Man
sieht selbst die ersten Erzeugnisse dieser Mollusken
dieser Zoophyfen in kleiner Zahl an einzelnen Loca-
litäten in den letzten Lagern dieser primitiven Gebirge
erscheinen oder in demjenigen Theile der Erdl-inde

,

welchen die Geologen Uebergangs - Gebirge genannt
haben. Man findet darin hie und da Conchilien-fuh-

rende Lager cingeschohen zwischen Lagern von Gra-
nit

,
der jünger als der übrige ist

, zwischen Schie-
fern und einigen der letzten Lager von saliuischem
Marmor

; das Leben
,
welches sich der Erdkugel he-

meistern wollte
, scheint in diesen ersten Zeiten noch

mit der todten Natur gekämpft zu haben, welche bis

dahin geherrscht hatte
;

erst nach einer ziemlich lan-

gen Zeit gewann dasselbe ganz die Oberhand, und kam
ihm allein das Recht zu

, die solide Erdhülle ferner

auszubilden und zu erheben.
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Demnacli
, man kann es nicht läugnen ,

'vvaren

^ie Massen
, -vvelche jetzt nnscre höchsten Berge bil-

5 ui’sprüngliclj in einem flüssigen Zustande
;
lange

^aren sie bedeckt von Wassern
, welche keine Icben-

tn W eson nährten
;

nicht allein nach dem Erschei-
nen des Lebens haben sich Veränderunccn in der Na-
tu» de» Stoffe ereignet

, welche sich niederlagerlen

,

sondern auch die früher gebildeten Massen erscheinen
eben so verschiedenartig, als die später entstandenen;
sie haben ebenfalls gewaltsame Veränderungen in ih-
re» Lage c» litten, und ci»a Theil dieser Umwälzungen
fand schon zu jener Zeit statt, wo noch bloss die äl-
lem Massen vorhanden waren, und wo die Muschel-

u enden Massen sie noch i»icht überdeckten. Beweise
dafür findet man in den Umstürzungen, Zerrcissun-
gen u»»d Spalten

, die in ihren Lagern sich eben so
gut beobachten lassen

, als in den später gebildeten

aoXher ** “S“
Allein diese primitiven Gebirgs . Massen haben

ci andere r»nwälzungcn erlitten seit der Bildung
ei secun ären, und vielleicht einige, welche in den

teicn statt gefunden haben, vei’anlasst oder doch

trUchtf T' c“'*
v^hUich be-

frei nlm
' pi'imitivem. Gebirge

,
welche

tiefer, als
Tage liegen, obgleich viel

dieses die nickten
Gebirge; warum hätte

I
. I , ,

Stellen des primitiven Gebirges
nicht bedecken sollen ilen

, wenn sie sich nicht erst ge-
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zeigt halten
,
nachdem das secundäre Gebirge schon

gebildet war? Man findet eine Menge sehr grosser

Ulöcke von primitiven Feisarten in gewissen Ländern

auf secundären Terrains umhcrliegen
,
welche durch

tiefe Thäler oder selbst durch Meercs-Arme von den

Gipfeln und Rücken getrennt sind , von denen diese

Blöcke herab gekommen. Entweder müssen sie durch

Eruptionen liingeschlcudert worden scyn
,

oder die

Thäler
,

die ihren Lauf würden aufgehalten haben,

waren zur Zeit ihrer Oi'tsVeränderung noch nicht vor-

handen
;
oder endlich

,
die Strömung der Gewässer

,

w'elche sie mit sich fortschaffte
,
hatte eine weit reis-

sendere Kraft der Bewegung
, als w'ir uns heut vor-

zustellen vermögen *).

*) Die Reisen von Saussure unil von de Luc liefern

eine Menge Reisplele von diesen Tliatsachcn
,
und

diese Geologen meinten , dass solche wohl kaum et-

was anders, als das Ergebuiss von ungeheuren Erup-

tionen seyn konnten. Die Herren von Buch und

E scher haben sich neuerlich damit beschäftiget.

Die Abhandlung des Letztem
,

in der neuen Alpina

von S t ci n m ü 11c r i. B, bietet ein sehr merkwür-

diges Ganzes über diesen Gegenstand dar
, wovon

Folgendes eine kurze Zusammenstellung ist.

Diejenigen dieser Blöcke, welche sich in den un-

tern Theilcn der Schweiz und in der Lombardei ein'

zeln finden, sind aus den Alpen in der Richtung

ihrer Thäler herabgekommen. Allenthalben und von

jeder Grösse, bis zu fünfzig tausend Kubikfuss, fia-
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Hier hätten wir also eine Summe von Thatsa-

chen , eine Reihe von Epochen vor unserer Zeit ,

den sie sich in der grossen Strecke, welche die Alpen

von dem Jura trennt, und sie erheben sich auf dem
gegen die Alpen gekehrten Abhange des Jura bis zu

Höhen von vier tausend Fuss Uber der Meeresfläche

;

sie liegen auf der Oberfläche oder in den oberfläch-

lichen Trlimmer-Schichten
, aber nicht in den Sand-

stein-Molasse- und Breccien-Schichtcn
, welche in je-

ner Strecke fast allenthalben verbreitet sind
;
man

findet sic bald einzeln, bald haufenweise zusammen

5

die Höhenpunkte ihrer Lage sind unabhängig von ih-

rer Grösse
j
nur die kleinen scheinen zuweilen ctrvas

abgerollt zu scyn
, die grossen sind cs ganz und gar

gar nicht. Diejenigen
, w'elche ein und demselben

FlussbcUc angeboren, haben sich bei der Untersu-
chung von gleicher Art gefunden, mit den Felsarten
d« Gipfel oder der Gehänge der grossen Thäler, wovon
die Zuflüsse des Stroms entspringen

;
man findet sie

schon in den Thälern, aber vorzüglich finden sie sich an
den Orten aufgehäuft, welche vor irgend einerVerenge-
rung liegen

;
es sind dergleichen Blöcke über die Ge-

birgspässe getreten, wenn diese nicht über vier tau-
send Fuss hoch liegen, und in diesem Falle trifft man
sie auf der Kückseite der Gehänge in den Cantonen
zwischen den Alpen und aufdem Jura selbst; gegen den
Ausmündungen der Alpenthäler über erblickt man die
nieisten und die am höchsten gelegenen

5
dazwischen

sind sie weniger hoch niedergelcgt
;

in der Gebirgs-
ette der Jura, also entfernter von den Alpen, findet
man nur solche Blöcke an denjenigen Puncten, welche
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deren Aufeinanderfolge sich zuverlässig festhalte'’

lässt
, obschon man die Dauer der Zwischenzeiten

nicht mit Gewissheit bestimmen kann. Es sind ebe<

so viele Momente
,

welche einer solchen Ur-ChronO'

logie zum Anhalten und zur Richtschnur dienen.

Untersuchung der Ursachen,
welche noch jetzt auf der Oherflä'
che der Erdkugel wirksam sind.

Wir wollen nunmehr untersuchen, was gegeir

wärtig auf unserer Erdkugel vorgeht
;

die Ursachen

zergliedern
,
welche noch jetzt auf ihrer OberfläcW

wirksam sind
,
und die mögliche Ausdehnung

den nähern Thälern der Gebirgsketten gegen übel

liegen.

Aus diesen Tliatsachcn zieht der Verfasser de»
Schluss, dass die Bewegung dieser Blöcke zu eine!

Zeit Statt gefunden habe, wo die Sandsteine und BreC-

eien schon gebildet waren, und dass die Ueberschül'
tung vicllcicbt durch die letzte Umwälzung der Erd'
Oberfläche erfolgt scy. Er vergleicht diese Uebersebüt'
Iting mit derjenigen, welche noch durch Ströme ge'

scliehcn kann
;

aber der Einwurf, welcher von dd
Grösse dieser Blöche und von der Tiefe der Thälcri
über welche sie iierüber hewegt werden mussten

,
-t«

entaehmen steht, scheint uns noch grossen Schwierig
keiten gegen diesen Jhcil der Hypothese Baum zä

lassen. (3j.
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T''“i <i»Erf-

l»at
,

°
, als mau lange geglaubt

Umw^il
‘ g'-genwärtigen Ursaclien die fmheni

I; “T .““f"
“ ”»

» ..,„1 THebi r ;r
“ '•“«“»»f-

I.I.sUeh« Gc.l,id,,. Idricr
ij"

«lorNlr' *'" ilerGung

.i.
1“ ‘'-

>'«, ilra alta W?I l.a-

V
alten Wn-kungen hervorzubringen.

vorhandcT,

jene Tn'i •

"a'S’Scnden GeAvusser
, ivelcliejene Irummer mit sifg Cr.,! • .

"eiene

‘‘«•legen, wo iln- T 7
«“d «« dort nie-

'.«sd“x« ’x;LrX“v"r'’“
®“‘'-

'
"der umher verbreiten. *)

*) Ver"! K F A

berliefenrngeu;:;"“^^’ ^^e-

Cuvicr I.
natürlichen Verände-
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E i n s t ü r z ti n g e

'XJcbcrall
,
wo die verbrochenen Lager ihr Auä'

gebendes an den zerrissenen Abhängen zeigen
,

fallet

in jedem Frühjahre und selbst bei jedem Gewitter

sturm Stücke davon herab
,

die sieh beim Herabrol'

len an einander abrunden und deren Anhäufung nac^

een Gesetzen der Cohäsion eine bestimmte NeiguU?

annimmt
,
um so am Fusse des Gehänges eine mcW

oder minder beträchtliche Erhöhung zu bilden
,

j*

nachdem die Trümmerfälle mehr oder minder stai^

sind. Diese Anliäufungen bilden in allen hohen G«

birgen die Seiten der Thäler
,

und bedecken si^^

mit einer reichen V egetation
, wenn die Einstürze vo<

oben weniger frequent werden. Allein ihr Mang^

an Zusammenhalt veranlasst auch Itei ihnen Zusaif

raenstürznngen
,
wenn Bäche sic untergraben

,
uo^

dann ereignen sich Bergfällc
,
wodurch Städte uD^

reiche bevölkerte Landsch allen begraben
,

der LaH

der Flüsse unterbrochen
,
und vormals fruchtbare

schöne Gegenden in Seen umgewandclt werden. Glück

licherwejse sind iudess dergleichen Bergstürze selteO'

und der hauptsächlichste Einfluss solcher Hügel v0<

Trümmern besteht darin
,

Material zur fernem Zet

Störung für die Wasserströme zu liefern.

rangen der Erdoberfläche. Eine gekrönte Preisscbril^

a Theile. mit i Karte. Gotha iSaa — Die Tha*

gaclitn sind darin mit eben so vieler Sorgfalt

Gelehrsamkeit gesammelt.
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Auscliwemmungen.

Das Wasser
, welches auf die Rücken und Gipfel

er Gebirge licrabfallt, die Dünste, welche sich da-
se bst vei dichten

, so wie die schmelzenden Schnee-
inasscn

,
flicssen in zahllosen kleinen Strömungen an

den Gehängen herab. Sie nehmen einige Theilchen mit
fort

, und bezeichnen ihren Lauf durch leicht einge-
schniltenc Furchen. Bald 'vereinigen sich diese kleinen
Ströme inden mehr ausgezcichnetenVertiefungen, welche
auf dei Oberfläche der Gebirge clngerisscn sind

;
sie

lesscii in den tiefen Thälern ab
,
greifen dadurch selbst

den Fufs der Gebirge an
,
und bilden auf diese Weise

Flüsse und Ströme
, die dem Meere die Wasser wie-

der zuführen
, welche dasselbe an die Almosphäre

abgetreten hatte. Bei dem Schmelzen des Schnees
oder l)ei heftigem Regen wird die Masse dieser Gebirgs-
wasser plötzlich vermehrt und stürzt sich mit ver-
mltnissmassiger Geschwindigkeit d e Abhänge hinunter.
Das Wasser staucht sich mit Gewalt gegen den Fufs
jener Anhäufiingen von Trümmern

, welche die Sei-
ten aller hohen Thäler bedecken; es reisst die schon
o gerundeten Trümmer mit sich fort

; diese stumpfen

1

sich durch das Aneinanderreiben noch
demselben Verhältnisse, wie die

^assermassen iü ,nehr ebene Thäler kommen
,
wo

> r a a nimmt
, oder in breitere Becken treten

WO sie sich mehr ausbreiten können, setzen sie die
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dicksten Steine

,
die sie führten

,
ah

; die kleinern

Trümmer werden tiefer unterwäi-ts niedergelagert, und
in das grosse Flussbett gelangen nur die feinsten Tlieib
dien und der zarteste Schlamm. Oft ist sogar der

Lauf dieser Gewässer
,

che er den untern grossen
Fluss bildet, genüthigt

,
einen grossen tiefen Sec z«

durchstromen
,
worin sich der Schlamm absetzt und

von wo der Strom dann klar heraustritt. Auch dir

untein Ihcile der Flüsse in den Ebenen und allr

Bäche
,

welche in niedern Gebirgen oder von Hih
geln entspringen, bringen auf dem Boden, den sie

durchströmen
, mehr oder minder älinlichc Wirkungen

hervor
,
wie die hohen Bergströrae. Wenn sie von

starkem Regen anschwcllcn
,

so greifen sie den Fiisä

der Erd- und Sand -Hügel an, welche sic in ihrem
Laufe antreffen

,
und führen die Trümmer in dir

niedrigen Gegenden
,

die sie überschwemmen
,

und
diese werden durch jode Uebersehwcmmuug um etwa»
erhöhet. Wenn endlich die Flüsse in grosse Seen
oder in das Meer sich ergiessen und diejenige Ge-
schwindigkeit

, w'odurch der Schlamm mit fortgeris-

seu Avurde
,

gänzlich aufhört
,

so legen sich diese

zarten Theilchen an den Seiten der Flussmündung
an

, und bilden auf diese Weise neues Land
,
wo-

durch die Küsten Aveitcr ins Meer geschoben Averden.
Sind nun diese Küsten von der Art, dass das Meer
auch von seiner Seite Land ansetzt und so zu ihrer

Vergrössei ung mitivirkt
, dann entstehen neue Pro-

vinzen
,
ganze Königreiche

,
Avelche geAvöhnlich dir
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. , bald auch die reiclisten der 'Welt

SinClj WCDT) T)
h-cgierungen der Industrie fi’eien Sniel-

gestatten
(4).

* ‘

Dünen.

der Fr das RIcer ohne Rlithülfe

tCrV™“"*’ »'»«» -Bliickencl,n d,o Küste nicdiig und der Meeresbod« ..„Jte

Iw.” S™‘' «" J» Ce-

«nd der
‘rocknet etsvas davon ans

,

ui ‘ "»»» der See l.ei

Uldi .te : d"°" Weiee

»-cuS rter.4
Vegetation fixirt ima i

^ angemessene

Innern Lande vorF’ t
nach dem

«len Sand ara'^T’l
Wind, „eld.er

Wirft Rvin d-

rückwärts nach dem Innern

sers xk 1
des Was-

dass’ sietr i«t,

werden die ^s m ,
so

Knoel.en davi Conchilien und

Pllanzen
, welche

’ Ildlzcr
, llaumstämme

,

t'On diesen Ars'
^Icere nahe wacJisen

, xverdeu

entsteht ein Gebilde^''*"
‘"‘“Sescldossen

, und so

nennen könnte, wie’ml
man erhärtete Dünen

t man dei-cn auf den Rüsten von
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Neuholland sicht. Man erhält eine genaue Idee <5'*

von durch die Beschreibung
,
welche P e r o n hint<^

lassen hat *) (5).

Klippige lind steile Ufer.

Wenn hingegen die Küste steil ist
,

und
Meer nichts darauf absetzen kann

,
so äussert es geg^

dieselbe eine zerstörende Wirkung. Seine Wellen w’’

sehen den Fuss der Küste aus und bilden einen jäh*

Absturz
,

weil die obern Thcile keine Stütze met'

haben und daher unau'fhörlieh in die Finthen hina^

sinken. Sie werden alsdann soflange von dem
reswasser umhergeworfen

,
bis ihre weichsten

lockersten Theilchen ganz verschwinden. Die festei

Theile bilden durch das Hin- und Herbewegen J'

Wellen abgerundete Geschiebe oder jenes GeröÜ'

welches sich endlich am Fussc des Abhanges so sei

anhäuft
,
dass es einen Wall davor bildet (6).

Dieser Art ist die Wirkung des Wassers auf d*

feste Land
,
und man sieht

,
dass sie fast bloss in niei

unbestimmten Höhen - Ausgleichungen besteht. C'

Trümmer der grossen Bergketten
, welche in die Th^

1er mit fortgerissen
;
Theile dieser Trümmer

, so t*'*

Trümmer von den Hügeln und Ebenen
,

ivelche

ins Meer geführt werden; Anschwemmungen, weld'

zum Nachtheile der Höhen die Küsten vergrösserö

*) In seiner Vo/age aux Ten-es Australes, T. i. S.
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sihd nui beschränkte Wirkungen
,
denen die Vegeta-

tion ün Allgemeinen ein Ziel setzt, und setzen über-
‘bes auch die Präexistenz der Gebirge

,
der Thälei'

Ebenen
, kurz aller Unebenheiten des Erdballs vor-

aus
; sie haben folglich an dei- Entstehung dieserUn-

ebenheiten keinen Anthcil. Die Dünen sind eine

noch bcscliränktcre Erscheinung, sowohl in Rüi;ksiclit
iluei Hühe als auch in ihrer horizontalen Verbrei-
tung

;
sic stehen in keiner Beziehung zu den Unge-

heuern Massen
,
deren Ursprung die Geologie zu deu-

ten sucht.

Was die Wirkungen betrifft
,
die das Wasser in

seinem eigenen Schoose ausübt
,
so ist die Bestimmung

ihrer Grenzen
, obgleich schwieriger

,
doch bis zu ei-

nem gewissen Punct mögliclu

Absetzungeu im Wasser.

Die Seen, die Sümpfe und Moräste, die Sechä-
en, in welche sich Gewässer ergiessen, zumal wenn
diese von benaclibarten und stellen Hügeln herabströ-
men setzen auf dem Boden Massen von Schlamm ab,

für«" t “‘'‘n nicht

SchlamL untl^'"f
gleichfalls

Übel,-, r 1.

in die Häfen, Buchten und
ubeihaupt alleOerter, wo das Gewässer ruhiger ist.m romungen werfen Sand zwischen sich auf, oder
erhöhen die Seiten ib-es Bettes durch denjenigen

,
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welchen sie vom Meeresgrund aufvvühlen
,
und bilde»

so öaudbanke und Untiefen.

s t a 1 a c t i t e n.

V
Wasser, die mittelst ihrer überschüssigen

ohlensaure kalkige Substanzen aufgelöst haben
,

las-
sen diese wieder anschicssen, sobald jene Kohlensäure
^elegcuhcit findet

,
zu entweichen

,
und bilden nun

Malactiten und andere Sintemngen. Man findet im
Susswasser solche verwirrt krystallinisch abgesetzte La-
ger

,
die sich weit genug erstrecken, um mit einigen

a n IC len Gebilden des alten Meeres verglichen werden
zu können. Allgemein bekannt sind die berühmten Tra-
vertm-Steinbrüche in der Gegend von Rom

,
und die

Felsen dieses Gesteins, welche der Fluss Teverone
immer von neuem und in immer veränderten Formen
absetzt. Diese beiden Arten von Wirkungen können
vereinigt -Vorkommen; die Ablagerungen, welche das
Meer veranlasst

, können durch Sinterungen Festigkeit
erlangen; wenn zufällig reich mit kalkigen Stoffen
geschwängerte oder andere Substanzen aufgelöst ent-
haltende Zuflüsse zu den Orten treten

,
wm derglei-

chen Anhäufungen sich gebildet halien : so entstehen
Aggregate, worin Meer- und Süsswasser-Producte
zusammen Vorkommen können. Dieser Art sind die
Bänke von Guadeloupe, welche zugleich Meer- und
Land-Conchilien und Menschen - Scelette enthalten.
Dieser Art ist auch noch der Steiubruch bey Messina,
den Saussure beschrieben hat, und in welchem der
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Sandstein «ifK •

<las M . 1 •

Sande erneut, den
ühin wirft und daselbst ceinentirt (y),

L i t li 0 p li y t e n.

In der heissen Zone
, wo die Lilhophyten zalil-meh in Ihren Arten sind, u„d .ieh sehr iaigtr--chren, verHechten sieh ihre steinigen StämL zu

r i T'’“'"" “l''- 'lUfm „„d

ci^rurtlST 'f
'• ““

bM di«,!!, .
^ ""«'S«''!™"! „he-« d «elbo!. d.d.!!xh bi.!,*„ übe, .ei„e„ W,,.,,.Spiegel und liiklet Inseln die l>ol l

Vesotatio» beleb, „e..dc!: •) (8,

Incrustationen.

'aabeeitte Ab"’
“ «it

1»«0' bilde», AlleiüT, b T-"'*'*
dass das Meer „! ! „ Beweis dafiir,

»it eine, ,r..e
l-»«* nn Tag:

»nciustiren könne
, die so fest wie

Siehe die von R p«
Bcobachtungeu.

Südmeere gemachten
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Marmor
, Sandstein oder selbst nur wie der Grob'

kalk wäre
,
welche Gesteine die Conchilien der Ge*

birgs- Lager einschliessen. Noch weniger finden wir»

dass das Meer irgendwo noch festere, kieselreichere

Lager absetze, wie sich dergleichen vor der fiildung

der Muschellager erzeugt haben.

Alle diese Ursachen vereinigt würden endlich
niclit das Niveau des Meeres auf eine bemcrkliche
Weise zu verändern

,
nicht ein einziges Lager übei:'

dieses Niveau zu erheben, und vorzüglich nicht den
kleinsten Berg auf der Erdoberfläche zu erzeugen ver-
mögen.

Man hat wohl behauptet, dass das Meer eine

allgemeine Abnahme erleide und dass man dieses in

einigen Gegenden an den Küsten der Ostsee beobach-
tet habe *j. Aber

,
welche auch die Ursachen dieses-

•) In Schweden glaubt man allgemein, dass das Meer
falle, und dass man jetzt über seichte Stellen oder
gar trocknen Fusses gehen könne, wo dieses sonst
nicht inuglich war. Sehr gelehrte Männer haben diese
Volksmeinnng gclheilt, und Herr von Buch geht
darin so weit, dass er ein succcssivcs Iangs.amcs
Erheben des Bodens von ganz Schweden annimmt.
Es ist indess sonderbar, dass man keine fortgesetzten
genauen Beobachtungen angeslcllt

, oder sie wenig-
stens nicht bekannt gemacht hat, wodurch eine solche
lange vorausgesetzte Thatsache bestätiget werden
könnte, und wodurch cs ausser Zweifel gesetzt würde.
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nicht
niögen, so ist doch gewiss, dass sie

der
haben

,
dass in dem grössten Tlicile

äfen
, wo man so viel Interesse hat

,
die Ilölie

Meeics zti beoliachten
,
und wo unwandelbare

und alte Arbeiten so viele Mittel zum Messen der
cranderungen darbieten, das mittlere Mceres-Nivcau

bes andig .st
;

es findet sich keine allgemeine Abnahme,und eben so wenig em allgemeines Steigen. An an-
eni Olten, wie in Schottland und an verschiedenen
uncten des millellandischen Meeres glaubt man wahr-

sic
““ ^®S®udieile das Meer

welche *1 bedecke,
e leina s über sein Niveau hcrvorragtcii *) (g).

ob diese Meercsahnahmc v-irklich, wie Lina d sa.tbis zu vier hh fünf
3 jährlich betrage.

^

achtunl*^
Stevenson behauptet in seinen Beob-

g n über, die Nordsee und den Canal (Observa-r^ons ~
SM Meere*

°

”l
^/*"^**'

drei w "f ood -Ivr merklich seit

das Beispiel
® Adriatiseben Meere; aber

dass die Ka i™
o*'®P's-Tempel bei Puzziioli beweist:

Puncten Örtlich
“ mehreren

hat dagegen Ta,2ÖHb g lausende von Küi’a
, Strassen unddem von den. Römern iUngs dem Meere erh^e
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V u I c a n e.

Noch beschränkter ist die Wirkung der Vulcane,

noch örtlicher
,

als alle diejenigen
, wovon wir bis-

her gesprochen haben. Obschon wir noch keine be-

stimmte Vorstellung von den Mitteln haben
,

durch

welche die Natur diese heftigen Feuerheerde in so

grossen Tiefen unterhält : so können wir doch aus

ihren Wirkungen deutlich die Veränderungen beur-

theilen ,
welche sie auf der Oberfläche der Erde her-

vorgebrächt haben können. Wenn sich ein Vulcan
anmeldet

, so bildet sich
,
nach einigen Stössen und

einigen Erderschiitterungen
,

eine OclTnung. Steine,

Asche werden sodann weit fortgescldeudcrt
,

Laven

ausgespien
;

die flüssigste Masse derselben ergiesst

sich in langen Strömen
,

die minder ' flüssige erhält

sich am Rande der OclTnung
,

erhöhet denselben und
bildet so einen Kegel

,
der an seinem obern Theil

einen Crater umscliliesst. Auf diese Welse häufen

die Vulcane Materien, die in ihrem Innern verbor-

gen waren
,

etwas umgeändert auf der Oberfläche

an. Sie bilden Berge, mit denen sie vormals einige

Theile unseivr Continentc bedeckten
, auch haben sie

plötzlich Inseln aus der Mitte der Meere hervorstei-

gen lassen. Immer aber waren es Laven, welche

diese Berge und diese Inseln bideten
;

alle ihre Be-

lagen, von Älexandiien bis in dicNiedci-Iandc, deren

relatives Niveau sich nicht verändert hat.
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litT**^*^^**^*^

die Einwirkungen des Feuers er-

5 sie sind so gelagert
,

wie es Materien seyn
ssen

, welcEe von einem erhabenen Puncte aus-
ße ossen sind. Die Vulcane erlichen daher weder,
noch werfen sie die Lager um

,
welche ilu- Schlund

dui-chbricht
; und wenn einige Kraftäusserungen aus

solcher Tiefe in gewissen Fällen zur Erhebung grosser.
Gebirge beigetragen haben

,
so waren das keine vul-

canischen Kräfte
, wie sie noch in der Jetztzeit thä-

tig sind *).

Demnach, wir wiederholen es, sucht man in den
Kräften

, welche auf der Oberfläche der Erde noch
heut zu Tage thätig sind

, vergebens nach zureichen-
den Ursachen

, um jene UmwlUzungcn und Cata-
stroplmn hervor zu liringeii

, deren Spuren uns die
Erdhulle darhietet; und will man gar bei den bis
jetzt bekannten äussern stetigen Ursachen stehen blei-
ben

,
so erscheinen diese noch weniger ausreichend.

Stetige astronomische Ursachen.
Der Pol der Erde bewegt sich in einem Kreise

«m den Pol der Ecliptik. Ila-e Achse incllnirt mehroder minder auf der Ebene derselben Ecliptik. Allein

) "eser Beziehung verdienen Lesendevon u eil sehen Arbeiten nachgeles

Tvau
L«ouhard-s Tasehen

Xvlu. 2, fleissig zusammenges teilt sin

die neuern

zu werden
,

b d. g, Mia.

A. d. U.
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diese beiden Bewegungen, deren Ursachen lieut *«

Tage genau bekannt sind, überschreiten gewisse Riclt

tungen und Grenzen nicht, und stehen in gar keinetf
Verhältnisse zu denjenigen Wirkungen, deren üiff
fang wir m dem vorhergehenden nachgewiesen habeO
Jeden Falls könnte auch ihre ganz ausserordentlich
Langsamkeit keine Catastrophen erklären, die, wi«
Wir gezeigt haben, plötzlich eingetreten seyn müsset

Dieselbe Schlussfblge findet ihre Anwendimg aiil

alle langsamen Actionen
,

die man ohne Zweifel i»

dei Hoffnung ausgedacht hat
, dass man ilire Existent

nicht werde abläugnen können
, weil sich stets be-

haupten lasse
,
dass ihre Langsamkeit sie selbst unb^

merklich mache. Ob diese langsamen Actionen io

der Natur vorhanden sind oder nicht, darauf kömin*
es nicht an

; sie können nichts erklären
,
weil kein«

langsame Ursache eine plötzliche Wirkung hervorge^
bracht haben kann. Wenn daher auch eine allmäh'
hge Abnahme des Wassers Statt geffmden

, wenD
auch dass Meer feste Massen bald hier abgcsetzl,
bald dort wieder abgerissen

,
die Temperatur def

Erde zu oder abgenommen hätte: so könnte doch
nichts von dem Allen unsere Lager in eine gestürzte
Lage gebracht, die grossen Vierfüsser mit ihrer Haut
xmd Ihrem Fleisch in Eis begraben, Muscheln die
noch so vollkommen sind, als wären sie heute erst
gefischt worden

,
aufs Trockene gesetzt

, und end'
hch ganze Gattungen und Arten auf einmal vernich-
tet haben.
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ese Gründe haben die meisten Naturforscher

denjenigen, welche es ver-
uc it haben, den gegenwärtigen Zustand der Erde zu

ren
, ist fast nicht Einer

, der ihn ausschliesslich
den langsamwirLcuden und noch weniger den

, unter
unsem Augen noch thätigen Ursachen zugesehriehen
hatte. Diese Nothwendigkeit

, worinn sic sich ver-
setzt sahen

, andere als die noch jetzt thätigen Ursa-
chen aufzusuchen, war es gerade, was sie veranlasste,
so viele ausserordentliche Voraussetzungen zu ersin-
nen

, was sie in solche Verwirrungen und Wider-
spruche verwickelt hat

, dass der Name Geologie
,wie ich schon anderweit mich geäussert habe

, eine
geraume Zeit hindurch ein Gegenstand des Gespöttes
bei solchen Belängenen wurde

, welche i„ dieser
\Wssensehaft nichts als Hirngespinste sahen, die aus

Ze
‘lie grosse und wich-

^
Rcdie znverlassiger Thatsaehen vergasseix, deren

K-enntmss man ihr zu verdanken hat *).

^
^

Thatsacli«

ich Tlir ,

t“"- Aber

GeoIoKen verdienstvolle

Meinung

tiekeit in
irgend eine Zweideu-

hat so
ihren Irrlhnm veranlasst

> e ich hiertlurch um. Entschuldigung,^
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Aeltere Systeme der Geologen,

Lange Zeit hat man nur zwei Ereignisse
,

Haujit-Verändernngs-Epochcn der Erflkngel angenorö'

men : die Schöpfung und die Sündllulh. Die gani‘

Anstrengung der Geologen den gegenwärtigen Zir

stand der Erde zu erklären
,

ging nur dahin ,
das*

sie sich einen gewissen Dr-Zustand derselben dachtcfli

der durch die Sündfluth verändert worden sey. Di^

Ursachen, die Art und die Wirkung dieser FJutl*

dachte jeder sich in seiner eigenen Art.

So hatte nach der Ansicht des Einen *) die Erdt

anfänglich eine gleiche und dünne Kruste, welche

die Abgründe des Meeres bedeckte. Durch ihr Zer
reissen entstand die Sündfluth und ihre Trümmf*

bildeten die Berge. Aach einem Andern **) wurde

die Flulh durch ein momentanes Aufhören der Co"

häsion in den Mineralien veranlasst
, die ganze Masse

der Erde war in Auflösung und in diesem Teig«

lebten die Conchilien. Ein Dritter **) Hess die Berg«

durch Gott emporhehen, damit die Wasser der Flutl>

abfliessen konnten, und sie in denjenigen Gegenden sich

sammeln, welche den felsigsten Boden liatten
, indciö

) Burnet Teiluris TheorCa sacra. Land 1681.

WoodWiirJ Essay towards the natural hislory oj

the Earth, Land. 170a.

»**) Scheuchzer in den Mem. de l’Jcad. 1708.
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sie sich sonst nicht hätten halten können. Ein Vier-

) schuf die Erde aus der Atmosphäre eines
-ometen, uud licss sie durch den Schweif eines an-

tciii unter Wasser setzen; die Hitze, welche ihr

'on ihrem ersten Ursprung her noch übrig geblieben
Wai

, verfiJirtc alle lebende Wesen zur Sünde, auch
Wurden sie mit Ausnahme der Fische

,
welche wahr-

scheinlich keine so lebhaften Leidenschaften hatten

,

insgesamnit in den Finthen ersäuft.

Man sieht hieraus
,

dass die Naturforscher
,
ob-

gleich sie sich strenge in der von der Genesis vor-
gezeichneten Grenze hielten, sich doch noch einen
ausgedehnten Spielraum verstatteten. Sie fanden leicht
ihr Ziel, und als es ihnen gelungen war, die sechs
Tage der Scliöpfung als eben so viele unliesimmte
Epochen anzusehn

, kosteten ihnen die Jahrhunderte
nichts mehr; und ihre Systeme schritten um so
kecker vorwärts

, über je grössere Zeiträume sie zu
verfugen hatten.

Selbst der grosse Leibnitz **) unterhielt sich,
•wie Descartes, mit der Idee, die Erde als eine
erloschene Sonne, als eine verglaste Kugel anzuschen,
auf welcher che Dämpfe bei ihrem Erhalten nieder-
belen

, auf diese Weise Meere bildeten, und hiernach
die kalUager absetzten.

*) Whiston ji Neu) /-ix.,. .iheory of the Eartli Land. 1708.

) Leibnitz Frologaea. Act. Lips, i683 . Gott, lyjg.
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Deinaillet *) bedeckte die Erde währc"^

Jahrtausenden ganz mit Wasser
;
er Hess dieses

ser nach und nach zurücktreten
,

alle Landtlii**

waren damals Sccthicre
;

der Mensch selbst war a"

fänglich Fisch, und der Verfasser versichert, es ^

nichts seltenes
,

iin Ocean Fische zu finden
,
die cf

zur Hälfte Menschen geworden seyen
,

deren Ra(

aber einst ganz Mensch werden müsse.

Das System von Buffon **) ist nichts andal

als eine Ausführung des L e i b nit z’schcn mit dC

blossen Zusatze eines Cometen
,
der von der Sonpf

durch ein heftiges Anprallen
,

die geschmolzene Ma?
der Erde so wie die aller übrigen Planeten abtrenn*

Daraus zieht er nun sichere Zeitbestimmungen
;

defl*

seiner Ansicht zu Folge
,
kann man durch die he‘

tige Temperatur der Erde wissen
,
wie lange sie si<

schon abgekühlt hat, und da die übrigen Planet^

gleichzeitig mit ihr von der Sonne abgerissen Word*
sind

,
so kann man berechnen

,
wie viele JahrlitH*

derte die grossen zu ihrer Abkühlung noch gebra*

eben
,
und bis zu welchem Grade die kleinen sch**

erkältet sind.

Neuere geologische Systeme.

Auch in unsern Tagen haben freiere Geist^

*) TelUamed, Amsterd. 1748.

*') Theorie de la terre, 1749 . « Epoques de la
ture.
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je

5 sich an dieser grossen Aufgabe üben wollen.
loibG Schriftsteller brachten Dcmaillet’s Ansieh-

ten
, auf wunderbare Weise erweitert

,
wieder z\un

Ol schein. Sie sagen
,

alles sey ursprünglich flüssig

gewesen
; das Fluidum habe zuerst cinftiche Thicre

,

wie Monaden und andere Infusorien und mici'oscopi-
sche Geschöpfe, erzeugt; in der Folge der Zeit und
durch die Annahme verschiedener äussern Angewöh-
nungen

,
hätten sich die Thier-Gattungen und Arten,

vcrmaiinichfaltigt
,
und so sey die Verschiedenheit

endlich so weit gekommen
, wie wir sie jetzt sehen.

Alle diese Tliiere hätten nach und nach das Meer-
wasser in Kalkerde verwandelt. Die Vegetation,
über deren Ursprung sowohl als über ihre Meta-
morphose uns nichts gesagt wii-d, hätte ihrerseits das
Wasser in Thonerde verwandelt. Bei dem gänzlichen
Verschwinden aller Eigenthümlichkeiten aber, welche
das Leben

^

diesen beiden Erden aufgedrückt hatte,
verlaUen sie zuletzt in Kieselerde

,
und dieses ist

,

nach ilmen
, die Ursache

, warum die ältesten Ge-
birge zugleich die kieselrcichsten sind. Alle festen
Thede der Erde verdanken daher dem Leben ihre
Entstehung

, und ohne das Leben wäre die Erdkugel
noch ganz flüssig *).

^ Naturlehrc Lcipz. 1801. S. ,06; Tellü
* * *69 eine grosse Zahl von neue

deutschen Werken. De Lamarck hat in der let:
teu eit in Frankreich dieses System am folgcreicl
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Andere Schriftsteller gaben Kepler’s AnsicWf"
den Vorzug. Wie dieser grosse Astronom legen si'

der Erdkugel selbst ein Leben bei. Nach ihnen h«'

eine Flüssigkeit ihren Kreislauf darin; Assimilation
findet in der Erde eben so gut Statt, wie bei dci>

organischen Wesen; jeder ihrer TI.eile ist lebendig-
es dehnt sieh dieses bis auf die elemcntarischen Ma?
senthcilchen aus, welche einen Willen, einen Instinl'
haben

, und ihre Anziehungen und ZuriiekstossungeD
bloss nach Anlipalhicn und Sympathien äussern • jedei
eigenthümliche Mineral kann ungeheuere Massen i»
smne eigene Art umwandeln, eben so wie wir unsere
Nahrungsmittel in Fleisch und Blut verkehren • die
Ferge sind die Respirations-Organe der Erdkiwel’und
die Schiefer ihre Secretions-Organe

; durch diese zei-
setzen sie das Meereswasscr

, um die vulcanischen
Eruptionen zu erzeugen

;
die Gänge endlich stellen

den Knochenfrass
, die Geschwüre im Mineralreich

dar, wncl die Metalle erscheinen als Product der
Fäulniss und der Krankheit, weshalb sie denn auch
meist so übelriechend sind *).

Neuerlich noch hat eine Philosophie
, welch«

Metaphern an die Stelle der Beweisgründe setzt, aus-

sten imd scharfsinnigsten entwickelt in seiner
geofogie „nd in seiner Philosophie .oologi.ue.

) Diese Ansicht hat der verstorbene Patrin sihr geist
voll in verschiedenen Artikeln des Diction-
naire d Histoire naturelle unterstützt.
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g.lieiul von {lom System der absoluten Identität oder

Dir '
5 alle Erscheinungen

,
oder

, Avas in

^

ugen dasselbe ist
,

alle Wesen durch ein po-
jucs Verhaltmss, Avie das der beiden Elcctricitäten

ste len lassen
, und indem sie jeden Gegensatz

,

jede Differenz, sic mag in der Lage, in der Natur
oder m den Functionen beruhen

, Polarisation nennt
sied.t sie nach und nach Gott im Widersteite mit der
N’Velt, m der Welt die Sonne mit den Planeten, in
)cdem Planet das Feste mit dem Flüssigen

,
und die-

sen Weg verfolgend
, nach dem Bedürfuiss die Bilder

1 !t! f

verändernd
,

gelangt sic bis zu den
e z en Einzeluheiten der organischen Wesen *).

leh muss indess gestehen, dass ich liier nur Bei-
spiele von Extremen Avählto

, und dass nicht alleGeologen dte Kühnheit ihrer Hypothesen so ins^ute getrieben haben, Avic dieses bei den angefUhiv
ten der Fall ist; aber auch Lei denjenigen, weldie-t grosserer Behutsamkeit in dieser Bedelmng ver-
U .rc„ und ih„ IlüllimiM jcwoil.e«
lyw und Chemie entnahmen

, kömmt immer noch
ausserordentlich viel AbAveichendes und Widerspre-
^‘Ucudes voi\

^

^
‘1*^’^ Herren Steffens und

1 . ^ .

*- iese Anwendung des Pantheismus auf
die Geologie zu
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Abweichungen aller geologische"
Systeme unter einander.

Bei dem Einen ist aller Niedersclilag nach

nach erfolgt
5

alles hat sich ohngefähr so niederg*'

schlagen
,
wie es noch liegt

;
aber das Meer

,

ches alles bedeckte, hat sich nach und nach zurüd

gezogen *).

Bei einem Andern haben sich die Massen

Gebirge fortwährend zersetzt
;

sie sind von den Str^

men fortgerissen und in den Abgi’und des Meeres ^
führt worden

,
wo sic sich unter einem ungeheuei'^

Di'ucke erhitzten und Lager bildeten
,
welche

Hitze
,
durch die sie sich auch verhärteten

,
einst

grosser Heftigkeit emporbeben wird**).

Ein Dritter nimmt die Flüssigkeit in vielen ai^

pbitheatralisch übereinander liegenden Seen verthe*^

an
,
welche

, nachdem sie unsere Muschellager abg*

setzt hatten
,
nach und nach ihre Dämme eingeriss^

und sich in das Ocean-Bccken ergossen haben ***),

*) Delametherie nimmt in seiner Geologie die Kd
stallisation als Ilanptnrsache an.

. **) Hutton lind Play fa i r

;

Illustrations oj ilie Huttoni^
Theory of the Eartb. Edimb. 1802.

***) Lamauou an verschiedenen Stellen des Journal ^

Physique , nach Michaelis und verschiede®^*

Andern.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Bei einem Vierten haben hingegen Sturm-Finthen

7c'
achthundert Toisen Höhe von Zeit zu

cn Boden des Meeres fortgerissen und die Mas-

^

csselbcn
,

als Berge und Hügel
,
in den Thälem

CI auf den ursprünglichen Ebenen der Continenle
^gesetzt *).

*

Ein Fünfter lässt nach und nach die verschiede-
nen Stuche

, woraus die Erde zusammengesetzt ist
,

wie die Meteorsteine
,
vom Himmel fallen

,
und diese

Fragmente geben durch die Trümmer von unbekann-
ten Geschöpfen

,
welche so häufig in ihnen Vorkom-

men, ihre fremdartige Herkunft zu erkennen **).

Ein Sechster lässt die Erdkugel hohl scyn und
setzt einen magnetlsclien Kern hinein

, der
, durch

die Cometen bestimmt
, sich von einem Pole zum

andern bewegt und dadurch den Schwerpunkt und
die Wassermassen des Meeres mit sich fortzieht
wodurch abwechselnd beide Hemisphären unter Was-
ser gesetzt werden ***).

''’Vir konnten noch zwanzig andere, eben so von
einander abweichende Systeme anführen, aber es ist

) Dotomieu im Journ. de Phys.
lyir

ßikerstein, UntersiichuDgen über

Ann I

Ausbiklung der gegenwärtigen
Anordnung des Weltgebändea, Giessen ,802.

)
Bertrand

Penoin-ellement periodiqug des Conlintns
terrestres. Hambours. ,,99 .
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durchaus unsere Absicht nicht, ihre Urheber desbal*

zu tadeln. Im Gegentheile erkennen wir es an

,

diese Ansichten im Allgemeinen von geistvollen ü***

kenntnissreichen Männern aufgestellt sind
,
denen 'li

Thatsachen keineswegs unbekannt, ja, die zum Tl»^

selbst lange gereist waren, um sie genauer zu
fen,. und welche die Wissenschaft mit vielen neu^

Entdeckungen bereichert haben.

Ursachen der Abweichun gea in de«

geologischen Systemen, i

Woher kommen denn solche Widersprüche >'

den Erklärungen derjenigen, welche von denselb^

Grundsätzen ausgehen
, um ein und dasselbe Pi'O’

blem zu lösen ? i

Sollte cs nicht dann liegen
,

dass man nie

sämmtlichen Bedingungen des Problems mit einaö'

der in Betracht gezogen hat? denn dadurch ist ^

gekommen
,

dass die Aufgabe bis auf den heutige*

Tag unbestimmt und melirer Autlösungen fähig ge”

blichen ist, die alle gleich gut sind, wenn mau die.<*

oder jene Bedingung imberücksiehtigt lässt, und all|

gleich schlecht, sobald eine neue bekannt oder di*

Aufmerksamkeit auf eine zwar bekannte
,

aber vei'.

nachllissigtc Bedingung gerichtet wird.
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Bedingungen des
Problems der Geologie.

seie,™"^ Spi-aclie hiei- bn-

«Ltlt r T sd.wi..

’
1

“ fee auf Ci»fe'e “Jer genüge,de We,.e m IS».
, dabei

'ieleita ”'’l '^T
“ “'fe'e'"' "«•! aeiclitigc Scl.ivie-

Je« «leeres- Kivea,',"' dtta’ n
“ ''"*‘*''""8

n,, I- .

aaijdot
; (un anderer dachte mir

- Bridcr endbeb anebr::":“:™;"^
nicn , rvas der i- 1 1

lau-

E^e Tbie
“

,!b
“ *'

«> Zona. ä„e
" T"' >»-

an diese Fraee^
'“"8 S aubte. S,e vcrscliwemleteii

afe gS ,

8'“''-

Älittel 7 1 . r>^'^

laben
, tvenn sie nur irgend ein

mehr • in

” ersonnen hatten. Noch

niingen lernacL^’^l?!“^*'
^ «brigenErschei-

immer dai-auf
nicht einmal

derjenigen ^a , T" Grenzen

Strebten. sie zu erklären

f hinsiebtheh der secun-

3
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So

dären Gebirgsbildungen, welche indess den wiclitigsl^

imd scliwicrigsten Theil des Pi-oblems daibietcn.

hat sich lange Zeit nur sehr schwach damit bescb^

1 igct
,

die Anfeinanderlagerung ihrer Flötze
,
und

Verhältnisse dieser letzteren zu den Thier- und

zejiarten zu bestimmen
,
deren Reste sie cinscbliess**

Giebt es Thiere und Pflanzen
,
welche gewis*^

Flötzen eigcnthümlich sind und die sich nicht in ^

dem finden? Welches sind die am frühesten vorkol*

inenden Arten, welches die nachfolgenden? RomiO^

diese und jene Arten auch zuweilen beisamifl^

-vor? Findet eine wechselnde Wiederkehr dersclW

Jitatt ? oder
,

mit andern Worten
,

kommen ^

ersten znm zwcitcnmale wieder vor
,
und vcrschwi”

den jene in diesem Falle ? Haben diese Thier<

diese Pflanzen alle an dem Orte gelebt
,
wo wir il)l

Reste finden, oder sind sie von anderswo hergekoi*

men ? Leben sie heutiges Tages alle noch irgend

Oller sind sie alle oder nur ein Theil derselben untd

gegangen ? Besteht ein durchgreifendes Verhältnis

zwischen dem Alter der Flötze und der Aehnlichki?

oder Xinähnlichkeit der Versteinerimgen mit den 1^

benden Geschöpfen? Gibt es eine climatische Bezi*

}mng zwischen den versteinerten Geschöpfen und ^
eben lebenden Tbicren , die jenen am nächsten koi*'’

men? Kann man daraus folgern, dass die AnschwcH’'

niung dieser Geschöpfe
, wenn eine Statt gefiind'^''

bat
,
von Norden nach Süden oder von Westen

Osten
,
dass sie in divergirender oder in convergire’’
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chen dies
sey

; und kann man die Epo-

terseJiPlT'^^
Anscliwemmungcn an den Ab<lrücken un-

fler E r gegenwärtigen Zi-stand

anix. X f diese Fragen nicht be-

g Imt um zxvischen einer bejahenden oder ver-neinenden Antwort wählen zu können? Es ist inessen nur zu wahr, dass eine geraume Zeit lau.W dieser Punete durchaus ausser Zweifel gesetzt

träum’" T einmal

AufklL"'T’
die AufsteU

™ "" l^eginnen
, ehe man sich anaie Aufstellung eines Systems wagte.

War„^ die bedingenden Momente^ur Geologie vernachlässiget wor-
<len sind.

<«.. Xst '“t
istk. dan™ itx

-“>« "«-»Ol,. i..„»_

gehenden Kenntniss Einzchie

und der unendlich
Thier -Varietäten

feUte. E..s,„e tS;
““"¥«l.l8toi, a,„ Thoii,

tere aber vortreffliche Beob
gcmaclit

, Letz-
»^öe Beobaehtungcu geliefert

, sie
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haben im eigentlichen Sinne den Grundstein zur

Seilschaft gelegt, aber sie vermochten nicht das ^

bäude zu vollenden.

Fortschritte der mineralogisch^*

Geologie.

In der That wurde der rein mineralogische Tli*

des grossen Problems der Erd-Tlicorie mit einer

wundrungswiirdigcn Sorgfalt von Saussure stu<)^

und seitdem durch Werner und seine zahlreich^

und gelehrten Schüler zu erstaunlicher Ausbildu''

gebracht.

Der erste der genannten berühmten

durchstrich auf eine höchst mühsame Weise zwaii^

Jahre lang die unzugänglichsten Gegenden und g*'

gewissermassen die Alpen von allen Seiten an
,
^

durch er uns die ganze Unordnung des primitid

Gebirges entschleierte und genauer die Grenze t’

stimmte, welche es von den sccundüren scheidet.

dem der zweite die zahlreichen Bergwerke desjeni^

Landes zu seinen Forschungen benutzte j wo

älteste Bergbau besteht
,
bestimmte er die Gesetze ^

Aufeinanderfolge der Lager ,
und ihr relatives Ah^

und vei'folgte sie in allen ihren Uebergängen

Verwandlungen. Ihm und zwar ihm ganz allein

danken wir die positive Geologie, in so ferne sie

auf die mineralische Natur der Lager bezieht.

weder Werner noch Saussure haben die Ad'
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mit
Orgaulsmea in ieclem besondem Lager

cl

Genaniglieit bestimmt, welche erfor-

' geworden ist
,
seitdem die beltannten Thiere

hier so ungeheueren Zahl angewachsen sind.
Andere Gelehrte stndirten zwar in der That die

tossden Reste der organischen Geschöpfe
;

sie sam-
melten solche und licssen sie zu Tausenden abbihlen

;um. ine Werke sind kostbare Sammlungen von Ma-
terialien. Aber sie betrachteten die Thiere und Pflan-
zen mehr an und für sich, als in Beziehung auf die
Theorie der Erde

; oder mehr als Seltenheiten
,
wieas historische Documente; oder endlich sie begnügten

sich damit, speclelle Erklärungen über das Vorkom-

ten daiuber fast durchgängig die allgcmclncii Gesetzedes Vorkommens oder des Verhaltens der VeiSei!nciungen zu ihren Lagerstätten aufzusuchen.

Wicluigteit der fossilen organi-
schen Wesen für die Geologie.
Indessen lag doch der Gedanke an solche For-

schungen sehr nahe. Warum sähe man nicht ein

,

ihr! G ^«ssilen Leben-Wesen allein

niemals
7"' “^n ohne sie wohl

Folge vcrsclüeV
”'"-' fn'sende Epochen

,
an eine

der Erdkrgeltr
sie uns allin C ^ Sehen

ne Gewissheit, dass die Erde nichtimmer dieselbe liniG i. „ , ,he hatte
, und zwar dadurch

,
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dass \rlr gewiss sind

,
dass sie auf der Oberfläd'*

gelebt haben müssen
,

die sie in eine solche Tid^

vergraben wurden. Nur aus Analogie liat man
Schlussfolgen

, welche sich durch die fossilen Org®'
nismen unmittelbai’ lür die secundüren Gebirge
hen lassen

, auch auf die primitiven Gebirge au«'

gedehnt
, und wenn im secundüren Gebirge

Massen ohne fojsile organische Wesen vorkämen
,

S*

würde niemand behaupten können
,
dass beide Kla?

sen von Gebirgen nicht zusammen entstanden seyeO-

Ferner haben wir durch die fossilen Leben'
Wesen

, so unvollkommen auch unsere Kenntniss da'

von geblieben ist, dass Wenige erkannt, was wif
von den Umwälzungen der Erdkugel wissen. Si^

haben uns gelehrt
,

dass die Flötze
, worin sie voi"

kommen
,

sich ruhig aus einer Flüssigkeit abgesetz'
haben; dass die Veränderungen dieser Flötze mit d«f

Veränderung der Flüssigkeit in Beziehung gestandea
habe

; dass ihr Zutageliegen durch den Abfliisä
des Fluidums entstanden sey; dass diese Entblossung
mehr als einmal Statt gefunden habe. Ohne die foä-
sden Leben -Wesen würden wir von allem diesen
nichts mit Gewissheit behaupten können.

Das Studium des mineralogischen Thcils der GeO”
logie, welches nicht minder uothu endig, ja selbst für
die practischen Künste von einer noch viel grösserfl
Wichtigkeit erscheint, ist jedoch weniger unterriclr
tend in Bezug auf den vorliegenden Gegenstand.

Ueber die Ursachen
, welche die Mannigfaltig'
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^eit ^der Substanzen in den Lagern liervoi'bringen

h t

gänzlicher Unwisscn-
Wii kennen nicht einmal die Agentien

,
wel»

6 einige von ihnen aufgelöst enthalten k»inten;
n man streitet noch Ijei manchen

,
ob sie ihren

1 Sprung dem Wasser oder dem Feuer verdanken.
Im Grunde ist man

, wie man aus dem Früheren
sehen kann

, nur ühcr den ein/.igen Pimct einver-
standen : dass ncmlich das Wasser seine Stelle ver-
ändert habe. Und auch dieses wissen wir nur durch
die fossilen Organismen.

Diese also
, welche den ersten Anstoss zur Theo-

rie der Erde gegeben, haben derselben zugleich auch
e meiste, ja die einzige Aufklärung geboten

, welche
IS jetzt allgemeine Anerkennung gefunden hat.

Dieser Gedanke ermunterte uns zur Bcschäfti-
^ing mit diesen interessanten Gegenständen; aber
as eld ist gross und ein einzelner Mensch vermag
taum einen kleinen Theil desselben abzuerndten.

musste also eine Wahl getrofifen werden, und
ueruber entschieden wir uns bald. Die Klasse der
ssi en Organismen, welche den Gegenstand unseres
erks bildet, zog uns gleich anfänglich am meisten

bestimml fruchtbarste an

und die bekannt

chung sey
‘^''S^ständen zur Untersu-

*) Mein Werk über die fossilen Knochen zeigt, in ^cl-
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B esondereWiclitigkeit der fossil^'

.Vierfüsser- Knochen.

Es ist einleuchtend
,
dass die Knochen der Vi*'

^üsscr aus mehreren Gründen zu Schürfern Resul*

ten führen hünnen
,

als alle übrigen fossilen Re*'

von Organismen.

Erstens bezeichnen sie weit bestimmter die W
W älzungen

, welche auf sie gewirkt haben. Die CO*

chilien beweisen wohl
,
dass dort

, wo sie gelebt li*

ben, Meer gewesen ist, aber die Verändenmgen
rer Arten könnten

, strenge genommen
, wohl v'O

leichten Veränderungen in der LeschaflFenheit od'

auch nur in der Temjjeratur der Flüssigkeit herrid'

i'en
;

ja sie könnten auch durch andere
, noch zuf^

ligere Ursaclien veranlasst worden seyn. Nichts gi**

uns Gewissheit darüber
,
dass auf dem MecresgruD**

gewisse Arten oder selbst gewisse Gattungen, nad'
dem sie längere oder kürzere Zeit bestimmte Räiiil*

bewohnt hatten
, nicht von andern verdrängt w'O*

den seyen. Hier ist im Gegentheile alles bcstimO*^

chem Grade diese Materie noch neu war, ohngca*^''

tet der treffliehen Arbeiten von Camper, Pall»'
B liim enbach , Merk, S öin in c ri ii g ,

niüllcr, Fiseb^er, Faujas, Home und ändert

Gelehrten, deren Werke ich mit grosser Sorgfalt

den einschlägigen Kapiteln angefülnt habe.
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Vicrfüsser-Knoclien

,
vorzügHdi

b'^nzen Cadaver
,

in den Flötzen
, beweist

,
dass

a
darnnicr liegende Flötz ehemals selbst

dem Trockenen gelegen habe, oder dass wenig-
stens in dessen Nahe unüherschwemmles Erdreich
vorhanden gewesen scy. Ihr Verschwinden macht es
gewiss, dass jenes Flötz überschwemmt gewesen ist
oder dass das trockene Erdreich nicht mehr vorhan-
den war. Durch die fossilen Knochen erkennen wir
also mit Sicherhc't das wichtige Factum von den
Wiederholten Irraptionen des Meeres, worüber uns
' >e fossilen Meeresproductc an und für sich keine
unde gehen können

; und wir dürfen holfcn
, durchem gründliches Slndinm der Erstem

,
die Zahl und

d.e Epochen dieser Irruptioncn kennen zu lernen.
.wenens musste die Natur der Umwälzungenwo 0 « a,c O«oho do, Evolkugel vooä.Klo« hok,.;

W a„„d,o„
, Ol. .„f dio Soelhioro. Da diese Um-»akungo« grossoatheds in Voeandeiangoo des Me<^-

g nndes Loslooden hoben, und alle Vioefüsser
, wel-

Ich
Wasser erreicht wurden

, umkommen muss-

Kcn* a*ü

^ ‘ll® Ucberschwemmun-

Klasse,^oder
Vernichtung der ganzen

gleichzeiti.e. nur'-r”
Ueberschwemmungen

wenigstens der
^ Continente verbreiteten,

irp’'>n ircl 1

®*’8ang von denjenigen Arten ein-ici, welche diesen Conlinenten eigenthümlicb wa-ten, onne dass dieses denselben Einfluss auf die See-
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tliiei'e hatte. Es könnten im Gcgentheile Million^

von Wassergeschöpfen aufs Trockne gesetzt oder tiö'

ter neue Flötze begraben oder mit Gewalt an d'*

Küsten geworfen worden scyn, und sich ihre Art dei’’

noch an einigen ruhigeren Oi-ten «'halten habeO'

von wo aus sie sich von Neuem verbreiten mogteOi

nachdem die Meere wieder zur Kühe gekomm«”
waren.

Drittens ist diese vollständigere "Wirksamkeit auc^

leichter aufzufassen
; es ist leiehter die Resultate da-

von zu zeigen, weil die Zahl der "S^ierfüsser b^^

schränkt ist
,
und die meisten Arten derselben

,
we-

nigstens die grösseren
, bekannt sind , wodurch mn*^

mehr Mittel erlangt, um sich zu überzeugen, ob di«

fossilen Knochen einer von ihnen oder einer unter-

gegangenen Species angehören. Da wir iin Gcgen-

theile aber noch weit entternt sind, alle ConchilicH

und alle Fische des Meeres zu kennen
, da -wir wahr-

scheinlich noch ganz unbekannt mit dem grössteO

Theile derjenigen sind
,
welche in den Tiefen lebern

so ist es unmöglich mit Gewissheit zu bestimmen t

ob eine fossil gefundene Art nicht irgendwo auch

noch lebend vorhanden sey. Auch sehen wir

)

dass einige Gelehrte hartnäckig dal^ei beharren/
die Belemniten

,
Ammoniten und andere Schaalthicr-

Reste, welche bisher bloss in den alten Flötzen ge-

funden worden sind, als pelagische oder Conchilie»

des hohen Meeres zu bezeichnen
;

sie wollen nemlich

dadurch andcuten
,
dass diese Conchilien nur darui»
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noch nicht lebend entdeckt worden seyen ,
well sie

ln Tiefen anflialtcn
, "welche für unsere Netze

«nerreichbar sind.

Es ist wenig Hoffnung vorliandea,
neue Arten von grossen Vier-

füssern zu entdecken.

Ohne Zweifel haben die Naturforscher noch nicht
alle Continente durchstreift, und kennen selbst noch
nicht einmal alle Vierfüsser

, welche in den von
1 men bereisten Gegenden zu Hause sind. Von Zeit
zu Zeit werden neue Arten aus dieser Klasse ent-
deckt

, und wer nicht mit Aufmerksamkeit alle Um-
stande dieser Entdeckungen untersucht hat, könnte

+

werden
,
zu glauben

, die unbekann-
en Thiere

, acren Knochen wir in den Flötzen fm-
cn seyen bis jetzt auf einigen von den Seefahrernmch „.besucht» Insel., „der i. ei.er öden .„de™
r grossen Wüsten im Innern Asiens, Afrikas, der

blLhTn
Neuhollands versteckt ge-

indessen genau untersucht, welche

und
“ neuerlich entdeckt worden sind

mach: Zdln tr
uio-

ivnd man einschen
, dass we_

D „"ng vorliande. ist
,

einst diejenigen zu fin-
de.

,
sve ebe „i, bi.bee i,. fossile. Stande ge-

sehen haben. °
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Die Inseln von mässlgeni Umfange
,
welche

giosseni Fest -Lande entfej-nt liegen, haben nur
wenig Vierfüsser, meist nur sehr kleine. Wenn ’

grosse besitzen
,

so sind diese von andern Orten ^

hin gebracht worden. Bougainville und Cook ^
ben nur Schweine und Hunde auf den Inseln im S«»

Meere gefunden. Die grössten Vierfüsser der AutiH'

waren Aguti- Arten {Chloromys Cuv.).

Die grossen Welttheile ; Asien, Afrika, die V
den Amerika und Neu-Ilolland haben wirklich gro?

Vierfüsser, und im Allgemeinen hat jeder seine
cigcnthumhchen Arten, so dass bei der Entdeekiif
eines jeden dieser Länder, welche durch ihre La!

von der übrigen Welt abgesondert geblieben ward
die Klasse der Vierfüsser ganz abweichend gegen i*

anderweitiges Vorkonmicn erkannt wurde. Wie
Sjianier z. B. zuerst Südamerika durchstreiften

,
Bf

den sie nicht ein einziges europäisches, asiatisch
oder afrikanisches vierfüssiges Thier, Der Puiia'

der Jaguar, der Tapir, die Cabybara, das Glama, J'

Vicunnc, die Faullhiere
,

alle amerikanischen AfP
{Gil/i, SapajousJ waren für sie ganz neue Gesehöpl'*

wovon sie keine Idee hatten, ln uiiserii Tagen
,
^

man anfing die Küsten von Neii-Holland und die
nachbarten Inseln zu untersuchen

, erneuerte sieh cÜ«'

selbe Erscheinung. Die versehiedencii Arten 'C'

pnguru
,

die Gattungen Phascolowys
, Da.yur“^'

Thylads
, Pkalmgista, Ornühofhynduis

,
Echül<*

setzten die Naturlbrschcr durch iluc fremden,
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-

tiinn
und dem Systeme entgangenen Gestal-

8'^n m Erstaunen.

zu
noch irgend ein grosser Continent

.

^chcn üLrig
, dann könnte man noch hoffen

,ne i-ten kennen zu lernen
, unter denen sich viel-

ticit eine oder die andere näher oder entfernter
verwan t mit solchen antreffen licsse

, deren Ueber-
res e sich ims ä, ^cn Eingeweiden der Erde gezeigt
lieben. Aber nur ein Blick auf die Weltkaite ist zu-
reichend, um sich zu überzeugen, in welchen unzUh-

rJ^
Ocean von den Seefahrern schon

ici reuzt worden ist, und daraus zu folgern, dass

^

n grosses unbekanntes Land mehr vorhanden seyn

i-is kein Leben auaommen lässt.

wlii-e^'roctLtlatlunßckannle Vierfusser zu erwarten.

liak/fiLr
7"'-" wird man indessen

at, als jene m Absicht auf die Inseln.

nieht leieU
7 dass der europäische Reisende

ent t

^ '‘risgcdehnte Länder durchstreift, welche

T
sondere m Be '

gdt insbe-

sbid durch ntTt "T®
allen Richtungen

solchen Gegenden nach

sich zu nähe*’
‘ verbreiten und den Küsten

dm Wustcu des Innern hohe Gebirgsketten liegen.
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SO werden sie immer an einigen Orten von Flusslhii-

lern unterbrochen seyn
, und in diesen heissen Step-

pen folgen die Thiere vorzugsweise dem Ufer der
Flusse. Die Küstenbewohner reisen auch an diesen
Küsten aufwärts

,
und lernen leicht

, entweder durch
eigene Ansicht oder durch den Handel oder endlich
durch Ueberlieferungen von den innern Völkerschaften,
alle merkwürdigen Arten von Vierfüssern kennen,
welche bis zu den Quellen der Flüsse hin zu Hause
sind.

Niemals hat es deshalb lange gedauert, bis die
civilisirten Völker, welche die Küsten eines grossen
Landes besuchten

,
die bedeutendem oder durch ihre

Gestalt auffallenden Thiere ziemlich gut kannten.
Die bekannten Thatsachen entsprechen diesem

Urtheilc. Obgleich die Alten in Asien den Imaus
und den Ganges nicht passirt hatten und in Afrika,
mittäglich vom Atlas

,
nicht weit vorgedrungen sind,

so haben sic doch wirklich alle grossen Thiere dieser
beiden Welttheile gekannt; und wenn sie nicht alle

Arten unterschieden haben
, so geschah dieses nicht

darum, weil sie solche nicht gesehen oder davon nicht
sprechen gehört

, sondern weil sie bei ihrer Aehnlich-
keit unter einander die unterscheidenden Charactcrc
der Arten nicht zu erkennen vermocht hatten. Die
einzige bedeutende Ausnahme

, welche man hiergegen
Vorbringen kann, ist der asiatische Tapir von Malacca,
welcher neuerlich von zwei jungen Naturforschern,’
meinen Schülern, Duvauccl und Diard, cingeschickt

1
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'Worden und der wirklich eine der schönsten Ent-
‘leckungcn

ist
,

womit die Naturgeschichte in den
2tcn Zeiten bereichert wurde.

^

Die Alten kannten den Elephant sehr gilt
,
und

Geschichte dieses Vierfüssers steht genauer beim
^’istoteles, wie beim Bnffon. Sie waren sogar

®icht Unbekannt mit einem Theile der XJnterschei-

'•Qgsmerkmale zwischen dem afrikanischen und dein,

^^atischen Elephanten *).

Sie kannten das zweigehörnte Ilhinoceros, welches

dem neuern . Europa lebendig noch nicht gesehen
''"Orden ist. Domitian zeigte es in Rom und liess

auf seine Medaillen setzen. Pausanias beschreibt

asselhe sehr gut.

Das einhöruige Rhinoceros , .so entfernt auch sein

Vaterland i.st
,
war ihnen gleichfalls bekannt. Pom-

liess eins in Rom sehen. Strabo beschreibt

genau ein an Irres in Alexandrien **).

^
Das einhöruige Rhinocros von Sumatra

,
welches

beschi’iebeu hat, und jenes von Java, das von

^

"vauccl und Diard entdeckt und eingeschiekt

*'''den ist, scheinen nicht den Continent zu bewoh-

Es ist also nicht zu verwundei'n
,
dass die Al-

) Siehe in meinem Werke über die fossilen Knochen

I. das Kapitel von den ElepJianten.

) Siche ebendaselbst B. II, das K.ipitel von den Rhiuo-

ccros.
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ten sie nicht kannten
;
indessen hätten sie solche auch

vielleicht nicht nntei’schieden.

Das Ilippopotamns ist bei den Alten nicht sO

gut beschrieben als die vorher erwähnten Arten •

aber man findet sehr genaue Bilder davon auf röm’'

sehen Denkmälern
,

welche auf Aegypten bezügliche

Gegenstände darstellen, wie z. B, an der Nil - StaUiCi

in der Musivarbeit von Palcstrina und auf cineT

grossen Anzahl von Medaillen. Wirklich haben die

Römer dasselbe melwe Mal gesehen
; ScauruS)

Augustus
, Commodus, Heliogabalus

;

Philippus und C a r i n u

s

zeigten ihnen diese*

Thier *).

Die beiden Arten von Kameelen
,

nämlich da*i

Trampelthier aus Bakiriania und der Dromedar aU*'

Arabien sind beim Aristoteles schon sehr gufi

beschrieben und charactcrisirt **).

Die Alten haben die Giraffe oder den Kameel'i

parder gekannt
;

sie hallen selbst eine zu Rom in*

Circus, unter der Dictalur von Julius Cäsar, in*

Jahre yo8 der Erbauung Roms
,

lebend gesehen i

dni’ch Gordianus III. waren deren zehn zusani''

mengebracht worden, welche bei den Secular-Sjüc-

len des Philipus getödtet wurden ***)
5

es miis*

Siclic ebendaselbst B. I. das Kapitel vom Hippopotamus«

**) Hist. anim. Lib. 11. Cap. I.

***) Jul. Capitol, Gord. III. Cap, XXIII.
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'dieses uns neuere Europäer in Erstaunen setzen
,
da

ßur eine einzige im vierzehnten Jahrhunderte ge-

haben *) (lo).

^’^onn man mit Aufmerksamkeit die Beschreihun-

6*^ Vom Hippopotamus liest
,
"welche II e r o d o t und

^^’istoteles gegeben haben
,
und von denen man

§^3ubt, dass sie aus dem Hekatäus Milesius ge-

®®höpft seyen
,
so findet man, dass dai’in z-vvei verschie-

^eue Xhiere mit einander verwebt sind
, -wovon das

vielleicht das wahre Hippopotamus und das andere

S®^iss das Goa fAntilope gnu, Gmel.) gewesen ist;

l6aes Thier
,
von welchem unsere Naturforscher erst

S^geu das Ende des siebenzehnten Jahrhunderts Kunde
Erhalten haben. Es ist dieses dasselbe Thier, wel-

in fabelhaften Erzählungen unter dem Namen
^atoblepas oder Catablepon vorkömmt**).

Das äthiopische Schwein des Achat har chides,
''Welches Hörner hatte

,
war wohl unser heutiges äthi-

opisches Schwein, dessen ungeheuere Hauzähne eben

sehr den Namen von Hörnern verdienen, als die

^tosszähne des Elephanten ***).

) Diejenige nemlich ,
welche der Sultan von Aegypten

an Lorenz von Mctlicis sandte, und welche in

den Freskogcinäldcn von Poggio-Cajano vorgcstellt ist.

**) Siche P 1 i n i u s Lib. VlII. Cap. XXXII. und vorzüg-

hch Ae li an US Lib. VII. Cap,\,

) Aclian. anim. V. 27
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Der Bubal {Antilope buhalis) und der Nagor {Anfi'

lope Dama) sind von Plinius *) beschrieben;

Gazelle {Antilope dorcas) von Aelian **)
, der Orj'*

{Antilope Oryx) von Oppian ***)
;
der Axis {Cen'd

Axü) zur Zeit des Ctetias ***)
;
die Algazel und dit

Corinne {Antilope corimia) sind vollkommen auf defl

Denkmälern vorgeslellt t)*

Aelian beschreibt den Yak oder Bos grimnien^

unter der Bezeichnung eines Ochsen, dessen SchnraoJ

zur Anfertigung von Fliegenwedeln benuzt wird tf).
Der ßiiiTel gehörte nicht zu den Plausthieren dA

Alten
,

aber der indische Ochs
, wovon Aelian

spricht ttt) >
und welcher so grosse Hörner hatte*

dass sie drei Amphoren hallen konnten
, war wold

diejenige Varietät des Büffels, welche arni genannt

wird.

Und selbst der wilde Ochs mit abwärts gedrückten
Hörnern, den Aristoteles in Arachosia setzt

kann nur der gewöhnliche Büffel gewesen seyn.

) PI i n i II 3 lib. VIII. Cap. XV. et Lih. XL Cap. XXXVII.
**) Aelian. anim, XlV. 1 4.

***) O p p i a u i Cjrnegetica. II. v. 445 . u. f,
"**) Plinius Lib. VIII. Cap.XXL
t) Siche (las grosse Werk: Discription de VEgypUi

Antiq. IV. pl. XLIX. et pl. LXVI.

•ft) Aelian. anim, XV. 14.

ttt) Idem III. 34.

tttt) Arist. Hist, an. Lib, II. Cap.^,
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^ie Alten kannten ferner den ungekörnten

^'^ksen • (Jen afrikanischen Ochsen ,
mit bloss an

Haut befestigten und mit derselben beweglichen

°*'ncm **)
j

den indischen Ochsen ,
welcher im

®Ufe die Geschwindigkeit des Pferdes hat ***)
;

jene

_
Von Ochsen

,
deren Grösse nicht die eines Bockes

^bertriJTt ***) ‘ das breitgeschwänzte Schaaf t) ;
das

*“<l‘sche Schaaf, von der Grösse des Esels tt).

So sehr auch die von den Alten hinterlassenen

^äclirlchtcn vom Auerochs, vom Rennthier und vom

®nntliier mit Fabeln gemischt sind
,

so beweisen

doch immer ,
dass sie von diesen Thieren

®inigg
Kenntniss halten

,
aber dass diese Kenntniss,

^Hche sich auf die Berichte roher Völker stützte, noch

®‘Der genauen Crltik unterworfen worden war ftt)*

Diese Thiere bewohnen noch immer diejenigen

^®*ider, wohin die Alten sie setzen, und sind nur

verschwunden, wo die Cultur ihrer Lebensart

sehr entgegenwirkte. Der Auerochs, das Elenn

,

Aclian. anim. 11. 53.

) Idem II. ao.

Idem XV. 24.

“*) Hem im.
tdem III. 3.

Idem IV. 32.

Dt) Siche meine Recherclts T. IV. die Kapitel von den

Hirachea und Ochsea.
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leben noch in den Tithauischen Wäldern, welche el'^

mals mit dem Hercyiiischcn Walde zusaminenhing*’''

Es gicht noch Auerochsen im Norden von Grieeli^“

land
,
wie zu den Zelten des Pausanlas. Das Rcd''

thier lebt im Norden, in den elsigten Gegenden
,

es immer gelebt hat; es verändert dort die Earl>^

nicht nach Willkühr
,

aber nach den Jahreszeit^'

Nur durch einen kaum verzeihlichen Irrthum 1**

man angenommen
,

dass deren im vierzehnten Jab^

hundert in den Pyrenäen gelebt hätten *).

Der weisse Bär war unter den Ptolemäern seÜ^

in Aegypten gesehen worden **).

Die Löwen und Panther waren bei den rÖn''^

sehen Spielen gemein
;
man sähe sie dabei zu Hu*"

derten
;

selbst einige Tieger wurden dabei gebraud*'

Buffon hatte im Du Fouilloux eine verstümmd'’t

Stelle des Gaston-Phebus, Grafen von Foix, (f

lesen, worin dieser Fürst die Rennthier-Jagd beschrcil''

und darnach angenommen, dass zu Gaston’s Zeil*’

dieses Thier in den Pyrenäen gelebt habe
;

die

druckten Ausgaben des Gas ton waren so fchlcrhäl*

dass man nicht genau wissen konnte
, was die*''

Schriftsteller hatte sagen wollen. Nach dem Origii'^^

Mamiscript, welches in der Königl. Bibliothek si**

bclindct, habe ich mich aber überzeugt, dass
^

sagt: es sey in Schweden und Norwegen (en Xueä‘'

et en Nouj’vegue) gewesen, wo er Rennthiere geseb*'

und gejagt habe.

**) Atbenaeus Lib, V.
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gestreifte H/dne und das Nillcrocodill sind auch

vorgekomraen. Auf den alten Musiv-Arbeiten,

'^®lcho in Rom aufbewahrt -werden ,
finden sich herr-

l‘che Bilder von den seltensten dieser Arten. Man

unter Andern die gestreifte Hyäne sehr gut auf

®‘nom Stücke dargcstellt
,

welches im Museum des

'^^ticans aufbewahrt wird
;
und Avährend meiner An-

wesenheit in Rom (i. J. 1809) entdeckte man in ei-

*»em Garten bei dem Bogen des Galicnus ein Mu-

^''^-Stein-Pflastcr von natürlichen Steinen
,
nach Art

Florentiiiischen Arbeiten zusammengesetzt ,
-wel-

*^^ies vier bengalische Tieger ausnehmend trefflich

''erstellte.

Das Museum des Vaticans besitzt ein Crocod'U

'Wn Basalt von fast vollkommener Genauigkeit *).

ist gar nicht zu bezweifeln
,

dass der liippotigris

Zebra gewesen sey, welches indess nur im mit-

täglichen Afrika zu Hause ist **).

Ds n-äre leicht darzuthuu, dass fast alle in etwa

Wierkwürdigen Arten von Affen ziemlich unterschei-

^nd von den Alten unter den Namen Fithecus

,

) Sein einziger Fehler besteht darin, dass es eine Kralle

zu viel am Ilinterfuss hat. August zeigte sechs und

dreissig Crocodille. Dio. Lib. LV.

iCaracalla tödtete eins im Circus. Dio, Lib. LXXVII.

"Vergl. Gisb. Cuperi de Eleph. in nummis obviis,

ex. n, Cap. VII.
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Sphinx, Satyrus
,

Cebits
,
Cynocephalus , Cei'C‘>'

pithecus bezeichnet worden sind *).

Sie haben die Nagethiere bis zu den zieinl'*^

kleinen Arten derselben gekannt und beschriebe^'

wenn ihre Gestalt oder iiire Eigenschaften irgend e*'

was Bemerkenswertlies hatten Indessen sind

kleinen Arten für den vorliegenden Zweck ohne ^
deutung

,
und so genügt

,
dargethan zu haben

,
da^

alle durch irgend einen Character merkwürdigen grO-^

sen Specics, w'elchc wir heut zu Tage in Europas

in Asien und in Afrika kennen
,

den Alten aiicl'

schon bekannt gewesen sind, woraus wir leicht

gern können
,

dass
,
wenn sie die kleinen nicht er

wähnen oder die sich einander allzu ähnlichen nick'

unterscheiden
,
wie die verschiedenen Gazellen uo^

andere, dieses mehr Folge mangelnder AufmerksarH'

keit und einer fehlenden Methode
,

als der climati'

sehen Hindernisse gewesen sey. Wir schliessen fcH

ner : wenn uns achtzehn oder. zwanzig Jahrhundert^

und die TJmschiffung von Afrika und beiden Indic"

nichts mehr in dieser Beziehung geliefert
,

als

von den Alten schon gelernt haben
,

so ist aiir^

keinen Anschein vorhanden
,
dass die folgenden Jalif'

*) Siehe Lichtenstein Comment. de Simiarum tjuof

quot veteribus innotueruntformis Hamburg 1791.

**) Der Spriughase (^Dipus) befindet sich auf einer

düHle von Cyrene und ist von Aristoteles unt^^

dem Namen der zweibeinigen ßatte aufgefubr**
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Hunderte in derselben Rüctsiebt sehr lehrreich für

Unsere Enkel seyn werden.

Aber vielleicht möchte man in '^'folgender Art

^*®gekehrt schliessen wollen : die Alten haben nicht

®^^nin
, -vpjß e]jen bewiesen haben ,

eben so viele

8>'osse Thiere gekannt als wir, sondern sie haben

'^uh mehre beschrieben ,
die wir nicht kennen 5

beeilen uns also zu sehr, wenn wir diese Thiere

fabelhaft ansehen, und müssen sie noch aufsuchen,

wir die Naturgeschichte der gegenwärtigen Schö-

PfüTig fyp erschöpft halten
,
indem unter diesen an-

S^tlich fabelhaften Thieren, bei genauer Bckannt-

denselben, sich vielleicht die Originale

U den Rnochen unserer unbekannten Species finden

uunen
. Mancher wird gar denken

,
dass diese ver-

'"biedenen Monstra
,
eine wesentliche Zierde der He-

'“'^u-Geschichte fast aller Völker, gerade diejenigen

\

Pucies seyen
,
welche vernichtet werden mussten

,

'***' der Civilisation Eingang zu verschaffen. Es wä-

also die Theseus und die Bellcrophon glücklicher

unsere heutigen Völker gewesen; diese ha-

.
die schädlichen Thiere zwuir verdrängt ,

aber es

*bnen noch nicht erelungen ,
eine einzige Art

‘"»^^urotten.

AVenn man die Beschreibungen dieser unbekann-

^esen untersucht und zu ihrem Ursprung auf-

5 so ist leicht auf diesen Einwurf zu antworten,

^ie meisten haben einen rein mythologischen Ur-
®Pvung und die Beschreibungen derselben tragen da-
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von das unverkennbarste Gepräge an sich
,
denn

sieht fast in allen nur Tlieile von bekannten Tliiei’^

durch eine zügellose Einbildungskraft und gegen

Naturgesetze mit einander vereinigt.

Die von den Griechen erfundenen oder zugestut^

ten haben wenigstens noch Grazie in ihrer ZusaB*

niensetzung
; ähnlich jenen Ai-abesken

,
welche inaB'

che Trümmer antiker Bauwerke verzieren, und dufC^

Raphaels schöpfei’ischen Pinsel vervielfalliget sii>^

zeigen die darin verschmolzenen Formen, so sei*

sic auch der Vernunft widerstreben
,

doch aug^

nehme Umrisse für das Auge
; es sind flüchtige PN

ducte glücklicher Träume
, vielleicht Embleme

orientalischen Geschmack, wo man unter mystische*

Bildern metaphysische und moralische Sätze zu vef

Schleiern suchte. Verzeihen wir denen
,
welche ib**'

Zeit darauf verwenden
,
in der Thebe’schen Sphiii*'

im Thessalischcn Pegasus
,

oder im Cretischen

notaurus und in der Epirischen Chimära die dar**'

verborgene 'Weisheit zu entdecken
; hoffen abN'

dass Niemand diese Wesen selbst in der Natur N
eben werde

;
es würde dieses eben so gut seyn

,

wenn man ernstlich die Thiere des Daniel,
das Ungeheuer aus der Apokalypse darin aufsuchB**

wollte.

Lasst uns in ihr eben so wenig nach den u»)"

thologischen Thieren der Perser, den Kindern eia*^'

noch mehr überspannten Einbildungskraft, suche®

nemlicli nach jenem 1\I articlioras oder JVIensche^
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V®rnichter

, der einen Menschenkopf auf einem Lö-

^®flkörper trägt
,

und in einen ScorpionsscViwanz

endigt*); nach jenem Gr ei ffen oder Schatz-

^ächter
, -welcher halb Adler und halb Löwe ist **)

;

l^öeixi Cartazonon ***) oder wilden Esel
,
dessen

ein langes Horn als Waffe trägt.

^tesias, der diese Thiere für lebende ausge-

S®hen Lat
,

galt bei vielen Schriftstellern für einen

ünder von Fabeln
,
obgleich er bloss den hierogly-

P|iischen Bildern Wirklichkeit beilegte. Man hat

phantastischen Zusammensetzungen in den Sculp-

^^en (Jgj. von Persepolis wiedergefunden f).

sie bedeuten mögen
,

werden wir wahrschein-

" niemals erfahren, aber gewiss stellen sje keine

'''^^rhaften Geschöpfe dar.

Agatharchides, dieser zweite Thier-Verfer-

^*8er, Lat wahrscheinlich aus einer analogen Quelle

S^schöpfL Die ägyptischen Denkmäler zeigen uns
*''^h zahlreiche Zusammensetzungen aus Theilen ver-

*'^^‘edener Species. Ihre Götter sind oft mit mensch-

Plinius Vm. 3i; Arist. Lih. II. Cap. XI.; Phot.

7®' Ctes. Ind.; Aelian. anim. IV, ai.

•<«\ anim. IV. 27.

^®lian. anim. XVI. 30. Photius Bibi, art, 72.

t) ehe Corneille Lebrun Voya§e en Moscovie, en
Perse et aux Indes. T. II. nucl das Werk von He 8*

> c n über den Handel der Alten,

l, ft
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liehen Leibern und Tliierkopfen vorgestellt
;
man

blickt darauf Menschen mit Thierköpfen, Thiere

Menschenköpfen, woraus die Cynocephalen ,

Sphinxe und Satyrn entstanden sind. Die

wohnheit in ein und derselben Darstellung die

sehen in verschiedener Grösse abzubilden
,

neml'''

die Könige oder Sieger in Riesengestalt
,
und die

siegten oder Unterthanen drei bis viermal kleind

mag die Fabel von den Pygmäen erzeugtbab«**"

In irgend einem Winkel eines solchen Denlonals

Agatharchides seinen fleischfressenden Stier ^

selicia haben
,
dessen bis an die Ohren aufgerisseO*"

Rachen kein Thier verschonte *) ,
den aber sid'*’

kein Naturforscher anerkennen wird , weil die Na''’

weder gespaltene Hufen noch Hörner mit Schnei‘''

zähnen verbindet.

Auf den durch die Zelt vernichteten Denkmäb'^

oder ln den Tempeln Aethiopiens und Arabied'

welche die Mahomedaner und Abyssiuier aus

giösem Eifer zerstört haben
,
sind vielleicht noch vi^

andere eben so fremdartige Gestalten vorhanden i

wesen. Die indischen Denkmäler wimmeln davd

die Zusammensetzungen sind aber zu ansgeartet ,

'

dass sic jemand hätten betrügen können
;

Vni

» j

*)Pbotius Bibi. art. aSo
;
A gatharcliid.

hist. Cap, XXXrX; Aelian, anim. XVII. 45j

Vlll. 21.
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^‘cuer rait hundert Armen

,

mit zwanzig durchaus

'^rschicdeneu Köpfen sind auch in der That gar zu

^^ouströs.

l^ie Japaner und Chinesen haben gleichfalls eln-

Scbildete Thicre
,
welche sie für wirldiche ausgehen

l'öd die sie selbst in ihren religiösen Büchern alj-

dden. Dje Mexicaner hatten deren auch. Es fm-

dieses bei allen Völkern Statt, sowohl zur Zeit,

ihr Götzendienst noch nicht geläutert ist
,

als zu

l®öcr,
-vpQ jjjg Bedeutung der hieroglyphischen Zu-

®®uiniensetzung verloren gegangen. Aber wer möidite

^•^iiaupten
,

diese Rinder der Unwissenheit und des

^liergh'iuhcns in der Natur finden zu können ?

Es mag indessen doch xvohl Reisende gegeben

^^llen
,
welche

,
tim sich wichtig zu machen

,
solche

1^^'antastische Wesen erwähnten, als hätten sie der-

Sleiehen selbst beobachtet, oder welche aus Mangel

Aufmerksamkeit
,
und betrogen durch geringe

^«1‘nliehkciten
,
wirkliche Thiere für jene angesehen

^-‘n. Die grossen Affen werden sic für wirkliche

ytocephalen
,

wirkliche Sjihinxe
,

wirkliche ge-

uvanzte Menschen gehalten haben
;
auf diese Weise

S^fuibte der heilige Augustin auch wohl, einen

gesehen zu haben.

Einige wirkliche
, aber schlecht beobachtete und

echt beschriebene Thiere mögen auch wohl Ver-
anlassung zu monströsen

, wiewohl einigermassen auf

^tsachen gegründete Vorstelhingcn gegeben haben,
^ann man an dem Uascyn der Hyäne nicht

Tha

So
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xn eifela

,
obgleich der Hals dieses Thieres nicht au*

einem einzigen Knochen besteht *), und dasselbe nicW

jiiiirlich sein Geschlecht verändert, wie solches voo

P 1 i n i u s erzählt wird **)
;
so ist vielleicht auch def

fleischfressende Stier nichts anders
,

als ein entstelltes

zv.eihörniges Rhinoceros. Von Veltheim behaup'

tct mit Grund
,

dass die goldgrabenden Ameiseö

des Herodots Corsake {canis corsac) gewesen

sejcn

*) Ich habe selbst in der Sai^Ümg des verstorbene®

Adrian Camg Scelett einer Hyäne ges«'

hen, an welcbljih mehrere Halswirbel mit einander

verwachsen waren. Es ist wahrscheinlich ,
dass i

durch irgend ein ähnliches Individuum veranlasst

i

dieser Character im Allgemeinen allen Hyänen z"'

geschrieben worden ist. Dieses Thier muss dicsd

Zufälligkeit mehr unterworfen seyn, als andere, w«'

gen der ausserordentlichen Kraft seiner Halsmuskcl®

nnd dem häufigen Gebrauch
, den es davon maebk

Wenn die Hyäne etwas gefasst hat, so ist es leleb'

ter das ganze Thier nach sich zu ziehen, als ih®*

dasjenige, was es gefasst hat, abzunehmen, und d*'

durch ist die Hyäne bei den Arabern ein Sinnbil'*

der unüberwindlichen Halsstarrigkeit gew'ordcn.

Sie verändert das Geschlecht nicht, hat aber ira

rineum eine Oeffnung, wodurch man sie för ein*®

Zwitter hat halten können.

Vergl. von Veltheim’s Samml. einiger Aufsätze n*®'

JI, Helmstädt. 1800, worin sich S. aßä eine Abhaß^*'
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Das Einhorn ist eins der berühmtesten unter

*^'csen Thieren der Alten. Man hat dasselbe bis zu

'löseren Tagen noch hartnäckig aufgesucht oder we-

*'*§stens nach Beweisen gesucht
,

die seine Existenz

’^ü;rstützen könnten. Drei Thiere werden oft von

Alten
, als mit einem Home auf der Mitte der

‘'’tirne begabt, angeführt: der afrikanische Oryx, der

Zugleich gespaltene Hufen und widerborstiges Haar

in seiner Grösse dem Ochsen **) oder selbst

Rhinoceros **’') nahe kömmt ,
und dessen Gr-

*talt allgemein für Hirsch- oder Ziegenähnlich ge-

halten wird****)
;

der indisehe Esel, welcher voll-

kommene Hufen hat , und das eigentlich soge-

nannte Monoceros
,
dessen Füsse bald mit Löwen- f)

"ad bald mit Elephanten-Füssen ft) verglichen und

*^aher
,

als mit gespaltenen Zehen versehen
, be-

dachtet worden sind. Das einhomige Pferd ftt)

über die goldgrabenden Ameisen und Greiffen der

Alten findet.

Anmerk. des Uebersetzers.

Arist. an. II. i. et III. a; Plin. XI. 46.

.J
Herod. IV. iga.

t,,} ^PPian. Cj'neg.U, vers. 55 1 ,

) Plin. vm.
Philostor gius III. n.
Plin. VIII. ai.

0 Onesicritus ap, Strab. Zih. XV;bAeliaD, anim

^2 ,
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und dor einhornige Ochse beziehen sich ohne Zwei'

lei beide auf den indischen Esel, denn selbst de''

Ochs wird als ein Thier mit vollkommenen Hufe"

""SeSe^'en *). Ich frage : wenn diese Thie're als bß'

sondere Arten existirten
, würden wir dann nich*

wenigstens ihre Hörner in unsern Sammlungen be'

sitzen? Und welche unpaaren Hörner besitzen wif
darin

, wenn die des Rhinoceros und des Narvab
ausgenommen werden ?

Wie kann man demnach sich auf jene rohe"

Bilder berufen, welche von Wilden auf Felsen dar-:

gestellt sind**)? W^enn sie eine Antilope mit gera-

den Hörnen im Profil darstellen wollten
,
so konnte"

sie
,
bei ihi ei XJnbekanntschaft mit der Perspective f

derselben nur ein Horn geben
,
und da wäre den"

schon gleich ein Oryx. Die Oryxe auf den ägypti-

schen Denkmälern sind wahrscheinlich auch nichts

anders
,

als Producte des rohen Styls
, an welche"

die Künstler dieses Landes sich in Folge der Religio"

binden mussten. "Viele ihrer im Profil dargestellte"

Vierfüsser zeigen nur einen Vorder- und einen Hi"'

terfuss
;
warum sollten sie zwei Hörner zeigen? Viel'

leicht hatte man auch auf der Jagd Individuen er-

halten
,

welche zufällig ein Horn verloren hatten i

wie dieses bei der Gemse [Antilope rupicapra) u"'*

*) Plin. VIII. 3 i.

**) Barrow Uoyage au Cap. trad.fr. II. 178.
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'Jcr Steppenantilope (Antilope Saiga) ziemlich oft vor-

^ommt
, und dieses würde zureichend gewesen seyn,

den durch die Bilder erzeugten Irrthum zu be-

gütigen. So ist es auch wahrscheinlich mit dem
‘ohorn der Fall gewesen, das man neuei'lich in den

^ebirgej, von Tibet gefunden hat.

Uebrigens haben nicht alle alten Schriftsteller

*^«1 Oryx auf ein einziges Horn beschränkt
;
O p-

Pian legt ihm ausdrücklich mehre bei *),' Aelian
^“lerkt

, dass er deren vier habe **)
,

kurz
,
rvenn

Rieses Thier wiedcrkäuciid war und gespaltene Hufen

5. so ist es gewiss
,
dass auch sein Stirnbein in

*W-ci getheilt war und es daher
,
nach C a jn p c r’s

Sehr richtiger Bemerkung, kein Horn auf der Nalh

^aben konnte. Allein
,
dürfte man fragen : welches

^’W’eigebÖrnte Thier möchte denn wohl die Vorstcl-

vom Oryx erzeugt und diejenigen Züge herge-

§egeben haben
,
welche von seiner Gestalt aufbehal-

ten •

^

“ Sind
,

selbst wenn man auch das eine Horn nicht

Betracht ziehen wollte? Ich antwortete hierauf

Pallas, dass es die Antilope mit graden Hör-

[Antilope oryx, Gmel.) gewesen sey
,
welche

^ffon unjiassend mit dem Namen Pas an bezeich-

hat. Sie bewohnt die Wüsten von Afrika, und
^^’^ss sich bis zu den Grenzen von Aegypten hinab-

Opp. C/neg. Lib. II. V. 468 et

J -Pe an, Lib. XV. Cap. 14 .
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«lehn

; ihr scheinen die Abbildungen in den HierO''
glyphen zu entsprechen; ihre Gestalt ist ziemlieh hirscb
ähnlich

; ihre Grösse kömmt mit der des Ochsen über-
ein; ihre Rückenhaare sind gegen den Kopf gerichtet!
ihre Hörner bilden furchtbai’e Waffen

,
sie sind spiW.

wie ein Wurfspies
, hart wie Eisen

; ihre Haare sin<J^

weisslich; ihr Vordertheil hat schwarze Striche und!
Streifen. Das ist Alles

,
was die Naturforscher davo«!

gesagt haben
,
und

, was die Fabeln der ägyptischen'
1 riester betrift, welche die Aufnahme des Bildes von'
diesem Thiere unter die hieroglyphischen Zeichen'
veranlasst liaben

, so ist es eben nicht nöthig
,

daSS,
sie in der Natur begi-ündet seyen. Man kann eineO
Oryx mit einem verlornen Home gesehen

, und den-
selben für ein regelmässiges Wesen

, für den Typus
der Species gehalten haben

; dieser Irrthum kann
von Aristoteles angenommen und von seinen
Nachfolgern nachgeschrieben worden seyn. Alles
ilieses ist möglich und sogar natürlich

, aber es wird
nichts für die Existenz einer einhörnigen Species be-
weisen (ii).

Wenn man in Rücksicht des indischen Esels be«
den Alten liest, dass sie seinem Horne die Eigen-
schaften eines Gegengifts beilegen, so wird man fin-
den

, dass dieses ganz mit demjenigen übereinkömmt,
was die heutigen Orientalen von den Eigenschaften
des Rlunoccros- Horns sagen. Zur Zeit, wo die

Rhinoceros-Hörner zuerst nach Griechenland gebracht
iworden sind

, mochte man hier das Thier selbst

,
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sie angehören
,
noch nicht tennen, Arist o-

teles erwähnt das Bhinoceros noch nicht
,
und

^Sätharchidcs hat es zuerst beschrieben. So

l^^tten auch die Alten längst Elfenbein ,
ehe sie den

®*ephanten kannten. Vielleicht haben selbst einige

8*iechische Reisende das Rhinoceros eben so unrich-

t“?!

indischer Esel genannt
,
wie die Römer den

^lephanten lukanischer Ochs hiessen. Alles,

von der Stärke^ der Grösse und 'Wildheit die-

indischen Esels gesagt wird
,

passt sehr gut auf

‘^'^8 Rhinoceros. Als in der Folge diejenigen ,
wel-

das Rhinoceros besser kannten, die Benennung

*''disclier Esel bei frühem Schriftstellern fanden, wer-

sie denselben, weil ihnen die Ci’itik fehlte
,

t ür

besonderes Thier genommen und aus dem Na-

*®®n geschlossen haben
,
dass es ein Thier mit voll-

^•^Uunenem Hufe seyn müsse. Beim Ctesias *)

|i*iden wir zwar eine ausführlichere Beschreibung des

^^‘lischen Esels
,

allein wir haben oben bereits ge-

®ten
, dass sie nach den Basreliefs von Persepolis

®*Üworfen ist
;

sie kann daher in der positiven Ge-

®^hichte dieses Thieres kein Zeugniss abgeben.

Als endlich etwas genauere Beschreibungen er-

®cliienen
, welche von einem Thiere mit einem ein-

**8^1» Home
,

aber mit mehrern Zehen sprachen

,

man nun daraus eine dritte Species
,
unter dem

) ^elian. aoim, IV. 5a; Pliotius Bibi. p. i54.
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Namen Monoceros gemacht haben. Diese Ar*

von doppelter AulTührung ist bei den NaturforschcJ'»
des Altcrthums um so häufiger

,
als fast alle diejeoi'

gen, deren Werke wir besitzen, nur blosse Compi'
latoren waren. Selbst Aristoteles hat oft ander-,

wäiis geschöpfte Thatsachen mit den von ihm selbä*!

beobachteten vermischt, imd endlich war ein crlti',

sches Verfahren damals den Naturforschern eben
fi’cmd

, wie den Geschichtschreibern
,
was viel sa-

gen will.

Aus allen diesen Erörterungen und Abschwei-
chungen geht hervor, dass diejenigen grossen Thierei'

welche wir in den Continenten der alten Welt keu-l

nen, auch den Alten bekannt waren, und dass dir

von den Alten beschriebenen
,

jetzt unbekannten

Thiere der Fabel angehören
;
ferner ergiebt sich dal",

aus auch
, dass nicht lange Zeit erforderlich gewesen

ist
,

bis die grossen Thiere der drei alten Welttheih
den Völkerschaften bekannt waren

, welche die Kü-
sten derselben zu besuchen pflegten.

Daraus kann man schlicssen
,

dass uns eben
wenig noch eine grosse Species in Amerika zu ent-

decken übrig ist. Wären noch unbekannte grösst

Thiere dort vorhanden, so würde kein Gruud voi”

liegen
,
w-arum sie noch nicht entdeckt w'ären

;
un‘’

wirklich hat man seit einhundert fünfzig Jahren aud’

keine einzige mehr entdeckt. Der Tapir, der Jaguaft

der Puma
,
die Caljybara

, das Glama
,
die Vicuiin«»

der rothe Wolf {Canis Mtxicanus), der Bison
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^/^^ficaniis)
, die Ameisenfresser ,

die Faultliierc ,

Giirtcltliiere stehen schon bei M argrav und

^^fuandez wie bei Buffon aufgeführt 5
man

sogar sagen, besser wie bei Buffon, denn

^*csex’ hat die Naturgeschichte der Ameisenfi'esser ver-

, den Jaguar und den rothen Wolf verkannt

,

den amerikanischen Bison mit dem polnischen

^Qei'ochs verwechselt. P e n n a n t ist zwar der erste

®furforseher
,

welcher den kleinen Bisamstier gut

'^'Verschieden hat
,

aber seit langer Zeit war er

Von den Reisenden dafür erkannt. Das Pferd

gespaltenem Huf des Molina ist von den ersten

spanischen Reisenden nicht beschrieben worden ;
aber

Existenz ist auch mehr als zweifelhaft
,
und

^^nlina’s Autorität ist zu verdächtig, um es dar-

"äch aufzunehmen. Es wäre leicht die Hirscharten

^^Kierika’s und Indiens besser
,

als cs geschehen ist

,

Sv
charaktcrisiren

,
allein cs verhält sich damit, wie

den Alten mit den verschiedenen Antilopen
;
dass

*nan

dem
Sie nicht besser kennen gelernt hat

,
rührt von

scheiden

fehlte

der

Mangel einer guten Methode
,
um sic zu unter-

und nicht daher, dass es an Gelegenheit

) sie zu sehen. Man kann daher sagen, dass

Muflon des Blauen Gebirges [Ovis montana) das
^V^ige etwas bedeutende amerikanische vierfüssige

fäll^*^
dessen Entdeckung in die ganz neuere Zeit

5 Und vielleicht ist es nur ein Argali (Ovis

U'Uon)
j Welches auf dem Eise aus Siberien her-

^'gekommen seyn könnte.
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ie kann man nach diesem glauben

,
dass

ungeheueren Mastodonten (Ohiothiere)
,

die ricsenha^

ten Megatherien, deren Knochen sich in beiden ArnC'

rika in der Erde finden
,
noch auf diesem Continenl

leben ? Wie hätten sie den umher ziehenden Völkeri

schäften
, •welche das Land fortwährend in allen Rieh'

tungen durchkreuzen, entgehen können? Diese Völ'

ker erkennen selbst an
,
dass jene Thiere nicht meW

existiren
,
denn sie haben eine Fabel über ihre AuS'

rottiing erdacht; sic sagen, der Grosse Geist habe sic'

getödtet
,

damit das Menschengeschlecht nicht durch

sie rernichtet werden möge. Man sieht indess
,

daSä

diese Fabel durch die Entdeckung der Knochen ver't

anlasst ist, so wie eine andere bei den Bewohnern'
Siberiens über ihr Mammuth, von welchem sie glauben)

dass es wie die Maulwürfe unter der Erde lebe, unJ

li ie alle diejenigen der Alten von den RiesengräberOi I

welche sie überall dahin setzten
,
wo man Elephanten-'

Knochen fand.

Man kann daher füglich annehmen, dass, wenn»
wie Avir gleich sehen werden

,
keine einzige SpecicC

j

von den grossen Vierfüssem, welche jetzt in regel'
|

massigen Gebirgs-Lagern Vorkommen
,
den bekannten

lebendigen Species ähnlich gefunden worden ist
,

dieses

weder bloss zufällig sey, noch daher rühre, dass gerade

die Species
, von welchen wir fossile Knochen haben

)

in Wüsten versteckt und bis jetzt allen Reisenden ent'

gangen sind, lai Gegentheile muss man dieses Vci“

hältniss als Folge allgemeiner Ursachen und dessc>^
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^^dium als eines der geeignetsten betrachten y
nni

Natur dieser Ursachen zu erforschen.

fossilen Knochen der Vierfüs-

sind schwierig zu bestimmen.

^^enn gleich dieses Studium in seinen Resulta«

hefriedigender ist
,

als jenes der andern Reste von

^«ssilen Thieren ,
so ist es dagegen aber auch mit viel

Zahlreichem Schwierigkeiten verknüpft. Die fossilen

l^onchilien erscheinen gewöhnlich ganz und mit allen

Kennzeichen, wodurch sie in den Sammlungen

Naturforscher wieder zu erkennen sind
5

selbst

Fische zeigen mehr oder weniger vollkommen er-

haltene Scelctte
;

man kann daran fast immer die

^auptform des Körpers unterscheiden ,
und sehr oft

generischen und specifischen Kennzeichen, welche

a^^s festen Theilen zu entnehmen sind. Bei den Viei-

l^Üssem hingegen würde man
,
auch beim Auf&nden

ganzer Knochengerüste
,
vergebens nach Kennzeichen

®'zchen
, welche gröstentheils von den Haaren ,

der

h'ai’be oder andern im fossilen 2^ustande verschwnn-

'^«nen Merkmalen entlehnt zu werden pflegen. Es wird

®her auch ausserordentlich selten ein nnr etwas voll-

honunenes, fossiles Scelett gefunden; einzelne l^o-

®hen ohne Ordnung durcheinanderliegend ,
meist zer-

hi'ochen und zertrümmert, sind nur allein die Aus-

welche für diese Thierklasse aus den Gebirgs-

hiagern gewonnen weiden kann
,

und sie geben fast
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das einzige Hiilfsmittel für den Naturforscher al>'

Durch diese Schwierigkeiten abgeschreckt
,
haben J®'

hei- auch die meisten Beobachter die Knochen
Vierfüsser gar nicht erschöpfend abgehandelt

;
sie hr

ben solche sehr unbestimmt, nach oberflächliche^,

Aehnlichkeiten
,

geordnet und sie nicht einmal
«"J

benennen gewagt
,

so dass dieser Theil der Geschieh!«'
der fossilen Organismen, der wichtigsten und lehr'l

reichste von allen
,
auch der am wenigsten bearbeitet«,

geblieben ist

Giundsätze der Betimniuiig der
fossilen. Knochen.

Glücklicherweise hatte die vergleichende Anato-
mie ein Gesetz, welches in seiner zweckmässigen Aus-
führung und Anwendung aller Schwierigkeiten zu be-

seitigen vermochte. Es ist diese das Gesetz von detf

*) Ich will durch diese Bemerkung
, wie ich auch scho»

oben gesagt habe, das Verdienst, welches Campet
Pallas, Blumenbach, Sömmering, Merl»
Faujas, K o s e n m ii 1 1 er

, Home und Ander«
durch ihre Beobachtungen sich erworben habeO»
nicht beeinträchtigen; aber ihre schätzbaren Arbei-
ten, welche mir sehr nützlich waren und die !«•’

iiberall anführe
, beschränken sich nur auf einzeln«

Gegenstände, und viele derselben sind erst nad*
den ersten Auflagen dieser .ibhandlung erschienen.
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S'^genseitlgen Verhältnisse der Formen in den Leben-

^'esen, mit dessen Hülfe, strenge genommen, ein

Fdes dieser Geschöpfe aus jedem Fragment von irgend

®‘teni seiner Thcile erkannt werden könnte.

Jedes Lehen-Wesen bildet ein Ganzes
,
ein einzi-

und geschlossenes System, in welchem alle Theile

§®genscitig einander entsprechen und zu derselben

^'^'•lichen Action durch wechselseitige Gegenwirkung

*^eitragen. Reiner dieser Theile kann sich verändern,

®l*ne dass die übrigen auch verändert werden
,
und

^^^Ucli bezeichnet und giebt jeder Thcil einzeln ge-

^*^uunen alle übrigen.

^Venn daher
y
wie ich anderwärts schon gesagt

y die Eingeweide eines Thieres auf eine solche

^ eise organisirt sind
,
dass sie nur Fleisch

,
und zwar

'^loss frisches verdauen können
,
so müssen auch seine

tiefer zum Fressen, seine Klauen zum Festhalten

zum Zerreissen, seine Zähne zum Zerschneiden

'lud zur Zerkleinerung der Beute, das ganze System

®®iner Lewegungs - Organe zur Verfolgilng und Einho-

seine Sinnes-Organe zur Wahrnehmung dersel-

'uu in der Ferne eingerichtet seyn. Es muss selbst

1 Seinem Gehirne der nöthige Instinct liegen
,

sich

''urhergßjj nnd seinen Schlachtopfern hinterlistig auf-

Uuern
zti können. Diese sind die allgemeinen Bedin-

^'"'Sen, Avclche bei allen fleischfressenden Thieren

^urkoinmeu müssen
;

jedes Thier ,
das zu dieser Le-

uusart bestimmt ist
,
muss sie nothwendig alle in

^luh
befassen

,
denn ohne diese würde seine Ra^e:
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nicht haben bestehen tonnen. Allein unter dies®”

allgemeinen Bedingungen sind auch noch einige
sondere begriffen

,
in Rücksicht auf die Grösse

,
&

Art und den Aufenthalt der Beute
, von •welch«'

das Thier lebt
,
und aus jeder dieser besondern B«'

dingungen gehen speciclle Modificationen der durc^

die allgemeinen Bedingungen bedingten Formen he«',

vor, so dass sich nicht bloss die Klasse, sonde«”’

auch die Ordnung, die Gattung und selbst die A®'

in der Bildung eines jeden Thdles kund geben.
In der That bedarf der Kiefer, damit er fasse"

könne , einer bestimmten Form des Gelenkkopfe®!
eines bestimmten Verhältnisses zwischen der Stellufll

des Widerstandes und der Kraft zum Unterstützung
puncte

, eines bestimmtsn Umfanges des Schlafmuskel«'

und letzterer wiederum einer bestimmten W^eite d«'

Grube, welche ihn aufnimmt, und einer bestimmf«”
Convexität des Jochbogens, unter welchem er hi«'

jauft
,
und dieser Bogen muss wieder eine bestimm^®

Starke haben
,
um den Kaumuskel zu unterstützen.

Damit das Thier seine Beute forttragen könn"i

ist ihm eine bestimmte Kraft der Muskeln nöthi^f,

durch welche der Kopf aufgerichtet wird, dieses set«*'

eine bestimmte Form der Wirbel, wo die Muskel"
entspringen

,
und des Hintei’kopfes

, wo sie sich a«'

setzen
,
voraus.

Die Zähne müs.sen
,
um das Fleisch verkleinert

zu können
, Schneidezähne seyn

,
und zwar dies^

mehr oder weniger, nachdem sie mehr oder minder
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^'isschliess]jgjj Fleisch zerschneiden sollen. Ihre Wur-
Trird um so fester seyn müssen

,
je mehre und

^ärtere Knochen sie zu zerbrechen bestimmt sind.

® diese Umstände werden auch auf die Entwickelung

i heile, die zur Bewegung der Kiefer dienen
,
Ein-

habeJen.

I^amit die Klauen die Beute ergreifen können,

es einer gewissen Beweglichkeit der Zehen,

gewissen Kraft der Nägel, wodurch bestimmte

*^*’>tieu aller Fussglieder und die nöthige Vertheilung

Muskeln und Sehnen bedingt werden
;
dem Vor-

*'ärme wird eine gewisse Leichtigkeit, sich zu drehen,

^^ommen müssen
,

welche bcsimmte Formen der

^
Ochen

,
woraus er besteht

,
voraussetzt

;
die Vor-

*’3rmknochen können aber, da sie in die Oberai'm-

°‘^hen eingelenkt sind
,

ihre Form nicht ändern,

auch in diesen Veränderungen zu bedingen.

Schulterknochen werden bei den Thieren, welche
die® Arme zum Beuteergreifen anwenden

,
eines ge-

^
en Grades von Festigkeit bedürfen

,
welches für

^^^selben abermals besondere Formen erfordert. Das

y
Spiel aller dieser Bildungstheile wird gewisse

^
erhältuisse in ihren Muskeln bedingen ,

und die Ein-

dieser verhältnissmässig w’irkenden Muskeln

j, einen noch bestimmteren Einfluss auf die

der Knochen zeigen.

fiii
siebt leicht, wie sich ähnliche Folgerungen

des
Hinteren Extremitäten

,
die zur Schnelligkeit

'^rtkommens beitragen
,

ziehen lassen
; so wie
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I

für die Zusammensetzung des Rumpfes und die Ge*!

stalten der Wirbel, welche zur Leichtigkeit und Ge-^

schwuidigkeit der Rewcguugen beitragen
;

für di«

Form der Nascnkuochcn, der Augenhöhle, des OhreSi
deren Beziehung auf die Vollkommenheit der Sinne,
des Genichs, des Gesichts und des Gehörs dcutlici)

sind. Kurz, die Form des Zahnes bringt die de-'

Condylus mit sich
, diejenige des Schulterblatts diCj

der Klauen
,
gerade so wie die Gleichung einer Curve

alle ihre Eigenschaften juit sich bringt; und so wi^
man

,
wenn man jede Eigenschaft derselben für sieb

zur Grundlage einer besondern Gleichung nähme
,

so-

wohl die erste Gleichung als alle ihre andern Eigen-
schaften wiederfinden würde, eben so bedingen die

Klaue
,
das Schulterblatt

, der Condylus
,
der Schen-

kelknochen und alle anderen Knochen
,

jeder für sieb

genommen
,
den Zahn und sieb selbst gegenseitig!

und bei gründlicher Kenntniss der Lebens-Oecononii^
'

könnte man
, wenn eins der Gbeder zum Anfang ge-

'

geben ist
,
das ganze Thier darstellen.

'

Dieser Grundsatz ist in dieser allgemeinen Auf'
fassung an sich selbst klar und bedarf keiner weite-

;

ren Erläuterung
;
aber bei seiner Anwendung finden

'

sich eine grosse Anzahl Fälle
, wo unsere theoretische

Kenntniss von den Beziehungen der Formen nicht
,

ausreichen würde, wenn sie sich nicht auf die Beob- I

achtung stützte.

Wir sehen zum Beispiel wohl, dass die Thiere
mit Hufen sämmtlich pflauzenftessende seyn müsse»;
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sie keine Mittel besitzen

,
eine Beute zu ergrei-

auch sehen wir wohl, dass sie, indem sie ihre

'lei’ftis5e nur zur Stützung ihres Körpers gebrau-

keiner so kräftig gebauten Schulter bedürfen,

°*aus danQ auch der Mangel des Schlüsselbeins imd

Acromiums und die Schmalheit des Schulterblatts

*‘'^1'
erklärt

;
da sie auch keine Drehung ihres Vor-

'^'arins nöthig haben
,
so kann die Speiche bei ihnen

üqj, Eiigubogenröhre verwachsen
,
oder doch an

Oberarm nur durch einen Gynglymus und nicht

eine Arthrodie eingelenkt seyu
;
ihr Bedürfniss

I'flanzennahrung erfordert Zähne mit platterKrone,

Saamen und Kräuter zu zermalmen
,

diese

'Olle wird ungleich seyn und zu diesem Ende der

'"Heiz mit der Kuochensubstanz abwechseln müssen
;

" ^ei dieser Art von Krone zur Reibung auch hori-

zontale Bewegungen nöthig sind, so wird hier der

^oiidylus des Kiefers nicht eine so zusammengedrückte

'^o^unheit bilden
,
wie bei den Fleischfressern , er

abgeplattet seyu und zugleich einer mehr oder

platten Fläche am Schlafbeine entsprechen;
*0

SchläfencTube
, welche nur einen kleinen Muskel

ZHnehinen hat
,
wird von geringer Weite und Tiefe

allen diesen Vorkommnissen ergiebt sich

aus dem andern
,
nach ihrer grösseren oder ge-

oCren Allgemeinheit, nämlich so, dass einige den

thiepen wesentlich und ausschliesslich eigen sind,

^
ote aber

,
obschon gleichfalls bei diesen Thieren

"8 3 ihnen nicht ausschliesslich zukommen
,

son-
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dem sich auch bei andern Thieren finden tönne”'
.vwo die anderweitigen Bedingungen auch diese ne*''

tulassen.

Gellt man aber in die Ordnungen oder Untd'

abtheilungen der Klasse der Hufthicre ein und n’*'

tersueht man, welche Abänderungen die HauptK

Stimmungen erleiden
,

oder vielmehr
,
welche besoP'

deren Bestimmungen da noch hinzukommen
,
um

einer jeden Ordnung eigenen Character zu bilden ,
^

fangen die Gründe dieser untergeordneten Bes^immU®'

gen an
,
uns minder deutlich zu erscheinen.

erkennt man noch im Ganzen die Nothwendigk^'*

eines zusammengesetzteren Verdauungssystems in

Arten
,
wo das Zahnsystem unvollkommener ist ;

^

kann man sich wohl denken, dass diejenigen Tliiß^l

vorzüglich Wiederkäuer seyn werden
,
bei denen

wisse Zähne fehlen
;
man kann daraus eine gewi®**

Gestalt der Speiseröhre oder entsprechende Foriö^

der Halswirbel herlciten u. s. w. Aber ich bezwei^^*'

dass man
,
wenn die Beobachtung es nicht geh’*'^

hätte, errathen haben würde, dass sämmtliche

derkauer und auch nur sie allein, gespaltene i

haben müssten
;
schwerlich hätte man auch erratb^”'

dass nur diese einzige Klasse Hörner auf der Sti*’”^

tragen würde, und dass diejenigen Wiederkau«''

'

|

welche spitzige Hundszähne besitzen, die alleinig^''

wären ,
denen die Hörner fehlen u. s. w.

Da jedoch diese Beziehungen beständig sind?

müssen sie wohl eine genügende Ursache haben
j
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"**' diese aber nicht kennen ,

so müssen wir in Er-

’^'^ngelung der Theorie mit der Beobachtung aushelfen.

^J>t ihrer Hülfe stellen wir Erfahrungs- Gesetze auf,

fast die Gewissheit der rationellen Gesetze

®‘'‘®“6en
,
wenn sie auf hinlänglich wiederholten Be-

*^^3chtungeri beruhen ,
so dass jetzt Jeder ,

wenn er

die Fusstapfe eines gespaltenen Hufes sieht,

schliessen kann, dass das Thier, welches die-

***> Eindruck machte, wiederkaut, und dieser Schluss

eben so sicher als irgend ein anderer in der Na-

^'^Hehre oder in der Moral. Dieser einzige Fusstritt

also dem Beobachter zugleich sowohl die Form

Zähne, der Kinnladen, als auch die Form der

die aller Knochen der Beine, der Schenkel,

'***
Schultern und des Beckens von dem vorüberge-

^^''genen Thiere. Er ist ein sichereres Merkmal als

die von Zadig.

Dass es indessen verborgene Gründe aller dieser

®®*iehungen gebe
,
das zeigt selbst die Beobachtung

,

''^abhängig von der allgemeinen Philosophie.

Man bemerkt in der That
,
wenn man sich em

^®Wälde dieser Beziehungen vergegenwärtigt ,
in ihnen

allein
,

so zu sagen ,
eine eigenthümliche Be-

!^“dlgl,eit zwischen dieser Form dieses Organes und

eines andern Organes, sondern auch ein«

Eiasse bestimmende Beständigkeit und entspre-

^^ide Steigerung in der Entwickelung dieser beiden

^•gane, welche fast eben so gut als wirkliche Ver-

*"^ftschlüsse ihren gegenseitigen Einfluss ofienbaren.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



—
• 94 --

Es ist
,
ziim Beispiel

, das Zahnsystem der ni<^

wiedcrkauenden Tliiere mit Hufen iin AllgemciD^*

vollkommener als dasjenige der Thiere mit gespal*^

nen Hufen oder der Wiederkäuer
, -weil die erstc'''^

Schneide- oder Hundszähne
,
und fast immer die eia*^'

otler die anderen in beiden Kiefern besitzen
;
und ‘i''

Bau ihres Fusses ist im Allgemeinen mehr zusaminc'*

gesetzt, denn sie haben mehr Zehen oder Klaufi’''

welche die Zehenglieder weniger umgeben
, oder

gesonderte Knochen des vorderen oder hinteren Mib*^

fusses, oder zahlreichere Hinter-Fusswurzelknoch*'*
oder ein mehr vom Schienbeine getrenntes Wadenbei"
oder vereinen endlich wohl alle diese Umstände. ^

ist unmöglich
,
von diesen Beziehungen Gründe an*"

gelten
;

dass sie aber nicht bloss Folge des Zu&'’

sind
,
geht daraus hervor

,
dass jedesmal

,
wenn ^

Thier mit gesjMltencm Huf in der Bildung seia‘‘

Zähne einige Annäherung zu den in Rede steheP‘'‘*

Tliicren zeigt, es eine ähnliclie Tendenz auch in
‘I'

Bildung seiner Füsse erkennen lässt. So haben
Kameele

, u eiche Hundszähne und am obern
sehist zwei oder vier Schneidezähne besitzen

,
cla^j

Knochen mehr an der hinteren Fusswurzel
,

iD‘^
das Schiffhein nicht mit dem Wiirfelbeine verwach-'^'

ist, dabei sehr kleine Klauen und entsprechende'^
gelglicder. Die Mosclmsthiere

, bei denen die
zähne sehr entwickelt sind, l,aben nach der
Länge ihres Schienbeins ein gesondertes AVadenha'^

während die übrigen Spalthufer anstatt des
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Wns nur einen kleinen articnlirten Knochen unten

Schienbeine haben. Es giebt also eine beständige

cbej-cinstimmung zwischen zwei dem Anscheine nach

®'**an(ler sehr fremdartigen Organen
,
und die Sl;ci-

§*^ruiiggj^
ihrer Formen entsprechen sich immer

,
selbst

^
füllen

,
wo wir von ihren Beziehungen keine Re-

’^Dschaft zu geben vermögen.

Wenn nun die Beobachtung dort als Ilülfsmit-

angenommen wird
,
wo uns die Theorie verlässt,

^
Belangt man zu erstaunenswei’thcn Einzclnheiten.

‘a isleinste Knochenlläche, die geringste Apophyse

einen bestimmten Cbaractcr in Bezug auf die Klasse,

die Ordnung
,
die Gattung und Art

,
der sie an-

und dieser geht so weit, dass man mit der

^^ovdcrliclieii Geschicklichkeit und mit etwas gewand-

Zuhülfekommen durch Analogie und wii’kliche

®’’8leichung
,

aus jedem wohlerhaltcnen Endstück

^aes Knochens eben so sicher alle übrigen Bezie-

'^’^gen bestimmen kann
,

als wenn man das Tlüer

besässe. Ich habe sehr oft diese Methode an

eilen von bekannten Thieren versucht
,

ehe ich

Jaein ganzes Vertrauen für die Bestimmung der fossilen

'cre darin setzte
;
immer Avar aber der Erfolg so

chtig
j jjggg jgjj jjejnen Zweifel über die Gewissheit

durch sie erzielten Resultate mehr haben kann.

Wahr ist es aber auch
,

dass mir alle nöthigen

lieh,

®®ittel zu Gebote standen
,
und dass meine glück-

® Stellung und meine unablässigen Naclrforschun-

Während beinalie dreissig Jahren die Scelette von
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allen Gattungen und Unter - Gattungen von Vlerf"*

sern
,

selbst von vielen Arten gewisser Gattung'^

und endlich von mehreru Individuen einiger

in meine Hände gebracht haben. Bei solchen

teln war es mir leicht, die Vergleiebungen zu

vielfältigen und alle Anwendungen, welche ich

meinen Gesetzen machte, in allen ihren Einzelnb^

ten zu prüfen.

Wir können hier nicht länger von dieser

thode handeln
,
und sind genöthiget auf die gvo^

vergleichende Anatomie zu verweisen
, welche

erscheinen und worin man alle Regeln finden wif**

Indessen wird ein aufmerksamer Leser meines

kes über die fossilen Knochen daraus schon

grosse Menge solcher Regeln entnehmen könne“'

wenn er sich die Mühe giebt, allen Anwendung*^

zu folgen
,
welche wir von ihnen darin gemacht b'

ben. Er wird finden
,
dass wir uns bloss nach die**'

Methode gerichtet haben, und das sie uns fast imö“^

genüget hat
,
um jeden Knochen zu seiner Species

bringen, wenn er von einer lebenden Species

zu seiner Gattung, wenn er von einer unbekanDt“*

Species herrührte
;
zu seiner Ordnung

,
wenn er

ner neuen Gattung angehörte
;
und endlich zu

ner Klasse, wenn er von einer noch nicht aufgefüb^

ten Ordnung herrührte; und um, in diesen J’’*'

letzten Fällen, an dem Knochen die Unterscheidung’'

Merkmale von den ähnlichsten Ordnungen, Gatt'“*'’

gen und Arten anzugeben. Vor uns leisteten
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^^äturforsclier nicht mehr in Bezug auf die ganzen

Auf diese Weise bestimmten und klassificir-

'''ir die Ueberreste von mehr als hundert fünf-
41g C“

^^gethieren oder eierlegendea Vierfüssern*

ersieht der allgemeinen Resul-
^ate dieser Unlersuchungen-

^
Rücksicht der Arten sind mehr als neunzig

ü
bis jetzt den Naturforschern zuverlässig

V 1,
gewesen

;
eilf oder zwölf haben eine so

'^ininene Aehnlichkeit mit bekannten Arten
,
dass

j. ßa*’ nicht an ihrer Identität zweifeln kann ; auch
Qiß i'l • .

^
.

^Wigen zeigen zwar mit bekannten Arten viele

*chkeiten, aber die Vergleichung hat noch nicht

genau angestellt werden können
,
um alle Zweifel

ehe Identität zu beseitigen.

'^ehnli

So

**g

Rücksicht der Gattungen sind unter den

Q
anbekannten Arten beinahe sechszig

len

aus neuen
•’gen. Die andern Arten gehören zu bekann-
attungen oder Unter-Gattungen,

nicht ohne Nutzen
,
diese Thiere auch in

len
Klassen und Ordnungen zu betrach-

^'"®hhen sie gehören. Unter den einhundert

eigj,j Arten gehört ein Viertel ohngefähr zu den

Süy Vierfüssern und alle übrigen zu den
*^^*^*’®*'' Unter diesen sind mehr als die Hälfte

'^iederkauende Ilufthiere.

/. 5
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In jedem Falle würde es wohl noch zu

seu n
,
aus diesen Zahlen irgend einen Schluss in

Ziehung auf die Theorie der Erde machen zu woH^”

weil dieselben in keinem nothwendigcn Verhältnis**

stehen zu der Zahl der Gattungen oder Arten
,

che iu unsern Gebirgslagern begraben seyn könD«"'

So hat man z, B. viel mehr Knochen von gross^

Arten gesammelt
,

weil sie den Arbeitsleutcn

auffielen
,
während die Knochen der kleinen Ar^'^

-gewöhnlich vernachlässiget werden
,
wenn sie ni<^

durch Zufall in die Hände eines Naturforschers

len oder wenn nicht irgend ein besonderer Umstaö*'

wie die ausserordentliche Menge
, worin sie sich ^

einigen Orten zeigen
,
die Aufmerksamkeit des ge»'*'

nen Volkes darauf richtet.

Verhältnisse der Thier -Arten

den Gebirgs-Lagern

Viel wichtiger aher
,

ja selbst der wesentlid'**'

Gegenstand meiner ganzen Ai’beit
,
und der im eig®”

liehen Sinne seine Beziehung zur Theorie der b"

Zugleich als eine weitere Ausführung dieses Ahseb®'^

tes ist derjenige zu betrachten ,
welcher unter

Aufschrift: Aufzählung der vom Verfa**^^

bestimmten fossilen Thicre, den Schluss

gegemvärligen Abhandlung bildet.

Anm. d. Uebef*-
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la

erfahren
,
in welchen Geblrgs-

man jede Art findet, und ob hierunter einige

Gesetze obwalten, entweder in Bezug auf

Zoologischen Unter - Abtheilungen oder auf die

orn oder grossem Aehnliclikeiten mit den heu-
'8'^«

Arten.

in dieser Hinsicht erkannten Gesetze sind

®ehön und sehr klar.

‘^'stens ist es gewiss
,
dass die eierlegenden Vier-

*'Cnd^^
früher Vorkommen

,
als die lebendiggebä-

selbst häufiger
,
stärker und man-

k
in den altern Lagern sind

,
als an der

‘Son Erdoberfläche.

Ichthyosauren
,

die Plesiosauren
,

mehre
' nkröten

,
mehre Crocodille finden sich unter der

Gebirgslagern
,
welche gewöhnlich die

*'Eormation genannt werden.

sckip?‘®
ii«« Thüringen

,
welche im Rupfer-

(^^'^“niinösen Mcrgelschiefer) zwischen zahl-

'"on Fischen, die man zu denen desSüss-

dea
* * Helmen zu müssen glaubt, Vorkommen, wür-

älter seyn
, wenn diese Gebirgsart, wie die

gei'Q
j

Schule annimmt
,
zu den ältesten La-

^**lpch*^*
®ocundären Gebirges gehört. Die grossen

•Icr ^
Schildkröten von Mastricht liegen in

jj.
'^^‘^ini’niation selljst

,
aber es sind Seethiere.

Erscheinen von fossilen Knochen
daK 1 1

^^etztg
schon anzuzeigen

,
dass aufs Trockene

Eidiieiche vHid süsse Wasser vor dcrBildurtg
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der Kreide existlrt haben
;
aber Knochen von

Säugethieren sind weder in dieser Epoche
,
noch

rend der Rreidebildung selbst in die GesteinsniaS^

eingehüllt worden ;
sogar zeigen sie sich eine gerai'|*

Zeit nach der Krcidebildung noch nicht
,
oder vre"''

stens bildet die kleine Zahl, welche man dafür

führt, nur eine fest bedeutiuigslose Ausnahme.

Die ersten Spuren vonSee-Säugethieren, das b«'’

von Meerkühen und Phoken treffen wjr im coP'^

lienführenden Grobkalke an
,

der in der Umgeg^

von Paris die Kreide bedeckt : Knochen von P®’’

Säugethieren aber finden sich nicht darin.

Ohngcachtct der sorgfältigsten Nachsuchung^

ist es mir nicht gelungen, eine deutliche Spur voD^

ser Klasse vor den auf dem Grobkalk abgelagr'^

Bänken zu entdecken. Einige Lignite und Mola*^

umschliessen zwar wii'klich Knochen aus dieser

abes ich zweifele sehr daran, dass diese Gebilde “

wie man glaubt ,
älter als der Grobkalk sind

;

Localitäten , wo Knochen in ihnen gefunden wu''^

sind zu beschränkt, zu wenig zahlreich, als

man nicht genölhiget scyn sollte
,
einige Um egeb

^

sigkeit oder eine Wiederholung ihrer Bildung

nehmen. Es zeigen sich hingegen aber die Laniffb''

knochen in grosser Menge
,
sobald man in dieje"*

Gebilde kömmt, welche auf dem Grobkalk »"‘'j

So wie es daher selm natürlich anzunehmcP

dass die Conchilien und Fische zur Zeit der

hung des primitiven Gebirges nicht existkt
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'vird es auch glaubhaft

,
dass die eierlegenden

*®*füsser mit den Fischen in der ersten Zeit der

^'indären Gebirgsbildungen angefangen haben ;
dass

^
die vierfiissigen Landthiere

^
wenigstens in be-

^’itender Anzahl, viel später zum Vorschein gelcom-

sind
, und zwar erst dann ,

als der Grobkalk

cits abgelagert war
,

welcher schon den gi'össten

Unserer Conchilien - Gattungen ,
wenn gleich in

umschliesst, die mit den heutlebenden nicht

'*^®'^inkommen.

Es ist bemerkenswerth
,

dass dieser Grobkalk ,

®®sen man sich in Paris zum Bauen bedient
,
die letz-

hänke bildet
,
welche einen langen und ruhigen

’^'änthalt des Meeres auf unsern Continenten andeu-

Nach denselben findet man zwar auch noch

^®l>ilde
,
welche voller Conchilien und anderer Mce-

||®sproducte sind, aber es sind dieses angcschwcmmte

Sand, Mergel, Sandsteine, Thone, welche

^ eine mehr oder minder unmhige Zusammen-

'Hemmung als einen ruhigen Niederschlag andeu-

’ 'ind finden sich auch einige etwas beträchtliche,
tea

^®8elnaässjgg Gestein - Bänke über oder unter diesen

^^^geschwemmlen Gebilden, so geben sie doch im

gemeinen zu erkennen
,
dass sie ebenfalls aus dem

®®Wasser abgelagert worden sind.

®®*ßabe alle bekannten Knochen von lebendig-

enden Vierfüssern licecn also entweder in die-
«etx c**

^

^
^usswasser- oder in den angeschwemmten Gebil-

» Und es ist daher anzunehmen ,
dass die Exis-
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tenz dieser Vierfüsser niclit eher begonnen hat,

seit dem vorletzten Zurücktreten des Meeres
,

d<i^*

wenigstens die Umschliessung ihrer Reste in den ui**

zugänglichen Lagern nicht vor der Epoche Statt hatK’

welche der letzten Meeres-Irruption vorhei’gieng.

Aber es findet auch eine Ordnung in den Lag^

rungsverhältnissen dieser Knochen unter einander Stad'

und diese Oixlnung deutet noch auf eine selir mei'Jt'

würdige Aufeinanderfolge ihrer Arten lün.

Denn erstlich geliören alle heutiges Tages unb'^'

kannten Gattungen
, die Paläotherien

, die Anopl«'

therien u. s. w. ,
über deren LagerungsverhältnisS^

man genaue Nachrichten hat
, zu den ältesten bi^^

in Rede stehenden Gebilden
, zu denjenigen

,
welch*

unmittelbar auf dem Grobkalk aufliegen. Die KnO'

eben dieser Thiere erfüllen vorzüglich die regelmää'

sigen
,

aus dem Süsswasser abgesetzten Bänke

gewisse sehr alte
, durch Anschwemmung erfolgt

Ablagerungen, welche vorzüglich aus Sand und abg^

rundeten Geschieben zusammengesetzt sind und wabf'

scheinlich die ersten Anschwemmungen jener alt^”

Welt bilden. Man findet auch mit ihnen einige vO"

lorene Species bekannter Gattungen
,
aber in kleiP*^

Anzahl, und einige eierlegende Vierfüsser und Fiscb*'

welche alle im Süsswasser gelebt zu haben schein^''

Die Lager
,
welche diese Thiere umschliessen

,
s»”'*

immer mehr oder weniger durch angeschwemmte

ger bedeckt
,
welche voller Conchilien und andei'^’

Mceresproducte sind.
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^ie berühmtesten unbekannten Arten
,

vvelcbe
" ^Gkannten Gattungen gehören, oder zu Gattungen,

mit bekannten sehr nahe verwandt sind, wie

fossilen Elephanten
,
Rhinoceros

,
Hippopotamus

,

^todonten
, finden sich nicht bei jenen altern Gat-

'^'’gen. Nur in den angeschwemmten Lagern, bald

See- bald mit Siisswasser-Conchilien
,
werden sie

S^funden
, aber niemals in den regelmässigen Stein-

*^ken. Alles, was mit diesen Ai’ten vorkömmt, ist

^tweder unbekannt wie sic selbst
,
oder mindestens

^'^eifelbaft.

Endlich die Knochen von solchen Arten, welche
' den heutigen identisch zu scyn scheinen, werden

lö den letzten angeschwemmten Ablageningcn

,

''^filche sich an den Fluss-Ufern oder auf dem Boden

Teiche oder ertrockneter Moräste gebildet ha-

oder in Torfmooren, oder in Spalten und Höh-

^
einiger Felsen, oder endlich wenig von der Ober-
e entfernt

,
an solchen Orten gefunden

,
wo sie

jj..
Zusammenstürzungen oder durch Menschen-

®'^e begraben seyn können
;
und das Vorkommen

1 der Oberfläche ist Ursache
,
dass diese Kno-

soki
’ jüngsten unter allen, auch meistens am

*^chtesten erhalten sind.

Man muss indessen nicht glauben
,

dass diese

der verschiedenen Arten des Vorkom-
® der Knochen auch eben so scharf anzunehmen

Sern
Thier-Species

,
und dass diese La-

'^gsverhältnisse eben so bestimmte Merkmale an
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sich tragen, als die Letztem. Es giebt viele

dass es sich nicht so verhalten könne.

Wenn gleich alle meine Bestimmungen von -A*”

ten nach den Knochen selbst oder nach guten Abb*^

düngen gemacht sind
,
so fehlt doch viel daran

,
da?

ich selbst überall die Oertlichkeit
, wo sie entdeck*

worden sind, untersucht hätte. Sehr oft war ich

nöthigt
,
mich auf die unbestimmten und zweideub’

gen Aussagen von Leuten zu beziehen
, welche sell^

nicht recht wussten, was sie beobachten Sollten
;

no«''

öfter konnte ich gar keine Nachrichten erhalten,

Zweftens kann in dieser Beziehung ausserOf

dentlich viel mehr Unbestimmtheit Statt finden
,

1«'*^

bei den Knochen selbst. Dieselben Gebirgs-Bildung'^

können jung erscheinen, an den Stellen wo sie

Tage liegen
,
und alt, dort wo sie von Jüngern Ba'*'

keil bedeckt sind
;

alte Gebilde können durch pa*^

tielle Fluthen anderwärts hingeschwemmt seyn

neueie K.nocheQ bedeckt haben
^ sie können über

nen zusammengestürzt seyn
,

sie eingehüllt habe'”

und auf diese Weise können die Jüngern Knoche''

mit den Producteu des alten Meeres, welche sch'"'

früher in den noch nicht zerstörten Gebilden vorb"''

den waren
,
gemengt Vorkommen

;
alte Knochen ka*’'

nen durch die Gewässer ausgewaschen und nachd'"'’

von den neuern Anschwemmungen wieder aufgena''*^

men worden seyn
;
endlich können die Jüngern B-”*’

dien in die Spalten und Höhlen alter Gebirgs-Bihh"’"

gen gestürzt und daselbst von Stalactiten und
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Si

jed

*^^*^*^^^*' umhüllt worden seyn. Man müsste für
” einzelnen Fall alle diese Umstände

, welche

"ism
wahren Ursprung der fossilen Orga-

Verbergen können
, untersuchen und in An-

'Vell^'*
selten werden die Personen,

fy
Quöchen sammelten

,
diese Nothwendigkeit ge-

tli-*
1*^^®**? woher es denn kömmt

, dass das Eigen-

Ver
' Vorkommens der Knochen gewöhnlich

‘^ächlässiget oder verkannt worden ist.

giebt es einige zweifelhafte Arten
, wel-

>en
fliu Gewissheit der Resultate mehr oder

J^eeinträchtigcn werden, als man in Bezie-

***'* ”*‘^*‘* gaiauesfcn Unterschei-

Wel^l
die Pferde

,
die Büffel

,

!

'^«e man mit den Eltphanten findet
, noch keine

specifische Bezeichnung erhalten, und die

die

l'ieri,

*^8cn
, welche meine verschiedenen Epochen für

l)i„
Knochen nicht annehmen wollen

,
können

'lll
^

- --

find bequemeren Einwurf

meinem Werke zu nehmen
‘‘Uchen.

All *

^pocl
zngebe, dass gegen diese

"«»de'irk
denjenigen gemacht

einzelne be-

Rücksicht nehmen
,
so bin

'''^lehTd
minder überzeugt

, dass Diejenigen
,

'

ni l'**
Erscheinungen ins Auge fassen,

^‘dten
*^*'*'*‘^’ spcciellen Schwiertgk eiten auf-

’ ^'^^^ern mit mir erkennen werden, dass wenig-
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stens eine und sehr wahrseheinlich zwei Geselileelitä'

Folgen in der Klasse der Vierfüsscr Statt gefunden

liaben, ehe die Oberfläche der Erde ihre jetzigen Be'

wohner erhielt..

Die verloren gegangenen Arten voO

Yierfüssern sind keine Abarten
der noeb lebenden.

Ich bin hier noch auf einen andern EinwUJ’f

gefasst
,

welcher mir auch schon gemacht woV'

den ist.

Warum
,
wird man mir einwenden

, sollten di«

vorhandenen E.a9en nicht Abänderungen von jene'’

alten Racen seyn
,
welche man im fossilen Zustand^

findet : Abänderungen
,
welche durch örtliche TJu’'

stände und verändertes Clima veranlasst und durd’

die lange Folge der Jahre bis zu dieser äusserste"

Abweichung gelangt seyn könnten?
'

Dieser Einwurf muss besonders denen wichtig

scheinen
,

welche an unbegrenzte Möglichkeit

Wandelung der Gestalten organischer Körper glaub®’’

und der Meinung sind, dass durch Jalmhunderte

Gewöhnungen alle Arten sich in einander verWaF

dein oder von einer einzigen abstammen könnten.

Aber man kann ihnen, in ihrem eigenen Vors*®^'

lungs-Systeme
,

antwoi’ten
, dass

,
wenn die Ai’*®”

sich nach unJ nach geändert hätten., man
von diesen stufenweisen Umwandelungen find®”
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(jg' man zwischen dem Paläotherium und

heutigen Arten einige Mittelformen entdecken

j
, wovon sich aber bis jetzt noch nicht ein

®*spiel gezeigt hätte.

»> h
haben die Eingeweide der Erde uns

lo
•

Denkmäler einer so merkwürdigen Genea-

^^6 aufbewahrt? Gewiss darum nicht, weil die

Un
frühem Zeiten eben so beständig als die

''^aren
, oder wenigstens

, tveil die Umwäl-

sich^’
zerstört hat, ihnen nicht Zeit liess

,

ihren Abänderungen zu überlassen.

jene Naturforscher betrifft, ivelche anneh-

fest*

' Abarten seyen in gewisse von der Natur
Grenzen gewiesen

,
so ist um diesen

^
Orten zu können

, nöthig zu erforschen
, wie

sich diese Grenzen erstrecken : eine an sich und
'»«endlich vielen Beziehungen wichtige Untersu-
“g, womit man sich jedoch bisher nur sehr we-

S heschäftigt hat.

'*‘Uss

Untersuchung anstellen zu können,

da
Begriff einer Art genau bestimmen,

durch denselben eingeseben werden kann
,

Wort; Abart zu verstehen

E'^*"
also: zu einer Art gehören

«de
‘"^«i^osen, welche von einander

«tg^j gemeinschaftlichen Aeltern ab-

Hcjj diej enigen
,
welche ih-

gjgj
^ sehr als sich unter einander

e«. Wir nennen also Abart einer Art nui-
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die naelir oder weniger verseliiedenen Raeen
,

wdcl**

dureil Zeugung aus ilir Iiervorgegangen seyn

Unsere Beobaelitungen über die Verseliiedenheit'''

zwischen den StammUltern und den Abkömmling'^*

sind demnach für uns die einzige vernunftgemäß*^

Richtschnur, denn jede andere würde zu beweislos«*

Hypothesen führen.

Fassen wir nun so die Abart auf, so bem«^

ken wir
,

dass die Verschiedenheiten ,
wodurch

als Abart erscheint, von bestimmten Umständen»^

hangen und ihr Umfang sich in dem Maase erW««

tei't, wie jene Umstände mit grösserer Intensität wirke«'

Darum sind die oberfläehliGhsten Merkmale aU«''

die wandelbarsten : die Farbe hängt sehr von d«'*

Lichte ab ;
die Dieke des Haares vo^n der Wärm«'

die Grösse von der Häufigkeit der Nahning.

bei einem w’ildcn Thicre werden selbst die AbarP^*

durch die besondere Natur dieses Thieres sehr

schränkt, indem cs z. B. sieh nicht gerne von d«*

Orten entfernt ,
wo es alles zur Unterhaltung

ner Ai’t Erforderliche in hinreiclicnder Menge »«

trilft, und sieh niw so- weit ausbreitet als es di«*

Bedingungen vereinigt findet. So erfuhren der Fu«

und der Wolf, obgleich sie von der heissen Zone ä"

jenseits des Polai'kreises wolincn, doch in diesem

geheueren ZwischeiiTaume kaum einen anderen W*-’«

sei, als den einer etwas grösseren oder minderenlSclm”

beit ihres Pelrjs. Ich habe Schädel •von Füchsen P'

dem Noj-den und von ägyptischen mit denen
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^'•^nzSslschen Füchse verglichen und nur individuelle

Unterschiede gefunden.

Diejenigen wilden Thiere
,
welche an beschränh-

Räume gebunden sind
,
arten noch weit weniger

vorzüglich gilt dieses von den Fleischfressern.

®‘ne dichtere Mähne macht den einzigen Unterschied

*'^ischen der Hyäne Persiens und dei- aus Marokho-

Die pflanzenfressenden wilden Thiere erfahren den

^'nlluss des Climas etwas stärker ,
wed hier der Un-

^^''schied der Nahrung ,
sowohl nach ihrer Menge als

''"er Beschaffenheit ,
binznkommt. So werden die

^-leiihanten in dem einen Wahle grösser seyn
,

als in

andern
;

sie wenlen an Orten ,
wo die Nahrung

Bildung der Elfenbeinmasse günstiger ist
,
etwas

*^'*gere Stosszähne haben ;
eben so wird es mit den

^enntl.iereii
,
den Hirschen, in Beziehung auf ihr Gc-

^fälie
, der Fall seyn ;

aber mau nehme die zwei un-

^'“dicl,steil Elephanten und suche ,
ob in ihnen der

8<^Hngste Unterschied in der Zahl oder in den Eiii-

'‘•ikungen der Knochen
,

in den Zähnen u. s. w.

findet.

Eebngens erscheinen die pflanzenfressenden Ar-

iin wilden Zustande enger begrenzt in ihrer Aus-

"yeitung als die fleischfressenden, weil ausser der

^«nperatur auch die Art der Nalnnmg dazu beiträgt,

an bestimmte Localitäten zu fesseln.

Die Natur hat auch für die Verhinderung des

|^''andelns der Arten
,
welches aus Gescblcchtsvcr-

^''‘schung hervorgehen würde
,
durch den

,
den ver-
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sehiedenen Arten beigelegten
,

gegenseitigen Abscbc®

gesorgt. Es bedarf aller List und der ganzen Kra^^

des Menschen
,
um solche Verbindungen einzulcitei*)

selbst bei Arten
,

-vvelche einander am meisten ähnlich

sind ;
und ist auch die Frucht dieser DurclikreuzuOÄ

fortpflanzungsfähig
,
was selten der Fall ist

,
so geh*

doch ihre Fruchtbarkeit nicht über einige GeneratiO'

nen hinaus und würde wahi’schcinlich ohne Fort'

Setzung der zuerst darauf gewandten Sorgen nicht

einmal Statt finden. Auch sehen wir in unseren Ge*

holzen keine Mittelgeschöpfe zwischen dem Hase®

und dem Kaninchen
,
dem Hirsche und dem DaiB'

lürsche
,
dem Baummarder und dem Steinmarder.

Aber die Herrschaft des Menschen ändert diese

Ordnung
;
er weiss alle die Abartungen zu entwickeln!

deren der Typus einer jeden Art fähig ist
,
und zie*

bet daraus Abkömmlinge
,

welche die Arten
,

sieh

selJjst überlassen
,
nie erzeugt haben würden.

Auch stehet hier der Grad der Abartung noch

im Verhältniss mit der Mächtigkeit ihrer Ursacb^!

nämlich der Unterjochung.

Nicht sehr bedeutend ist dieser Grad bei de®

halbgezähmten Arten
,
wie bei der Katze. Weiche®^

Haare
,

lebhaftere Farben
,

ein mehr oder minder

starker Wuchs sind Alles, was sich an ihr ändert 1

aber das Gerippe einer angorischen Katze ist in kei'

nem constanten Theile von dem einer wilden Kat^®

unterschieden.

Bei den zahmen pflanzenfressenden Thieren, wd®^®
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""•i in alle Climate verpflanzen, die wir an alle Lcbens-

'^en gewöhnen, denen wir Arbeit und Nahrung ver-

^^iedentlich zuinessen
,

erhalten wir grössere ,
aber

immer nur das Aeusscre bctrelTende, Abweichun-

; grosserer oder kleinerer Wuchs
,

längere oder

kürzere
,

zuweilen ganz fehlende Hörner
,

ein mehr

minder starker Wulst von Fett auf den Sehul-

bilden die Versehiedcnheiten beim Ochsen
,
und

Unterschiede erhalten sieh lange
,

selbst in den

welche aus dem Lande gebracht werden,

'^arin sie erzielt wurden
,
wenn man niu" Sorge tiägt,

anderweitige Vermischung verhütet werde.

Gleiche Bewandtniss hat es mit den zahh’cichen

^^rten der Schaafe
,
welche sich hauptsächlich auf

Wolle beziehen ,
weil auf diese der Mensch am

““eisten achtet. Etwas minder bedeutend, obgleich

sehr merklich
,

sind die Abänderungen bei den

^^arden.

Ueberhaupt die Gestalten der Knochen verändern

Wenig
;

ihre Verbindungen ,
ihre Einlenkungen,

Gestalt der grossen Backenzähne ändern sich nie

Die geringe Entwickelung der Hanzähne des zah-

Schweins
,

das Verwachsen der Klauen bei eini-

Rainen derselben
,

sind das Aeusserste der Ver-

^^iedenheiten
,
welche wir in den pflanzenfressenden

atisthieren hei’vorgebracht haben. ,

Die ausgezeichnetsten Wirkungen des Einflusses

Menschen zeigen sich an dem Thiere, welches

^ Mensch sich am volikommensten zugeeignet

I
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Jjat
,
am Hunde welcher sich uns so sehr ergebt

haben scheint
,

dass er uns sein Ich
,
'seinen Vo'

theil und seinen Eigenwillen opfert. Durch die IVh"

sehen auf der ganzen Erde verbreitet
,
allen Ein'vt*’^

lungen unterworfen, welche auf ihre Entwickelt'’’^

Einfluss zu äussern vermögen
,

selbst in ihrer Vern’''

schung nach dem Belieben ihrer Herren gepaart,

die Hunde aus in der Farbe; in der Menge des HaafC’’

welches sie zuweilen sogar ganz verlieren
;

in ilit'’’'

Neigungen
;

in der Grösse, welche nach der Läng^

dimension wie eins zu fünf, also um mehr als tl”’

Hundertfache ihrer Köi-permasse abwclchen kann ;

der Gestalt der Ohren
,

der Nase
,

des Schwänze« ^

in der verhältnissmässigen Höhe der Beine
;

in

fortschreitenden Entwickelung des Gehirns bei de"

Haushunden, woraus sich selbst die Gestalt des K*’'

pfes ergiebt
,

der bald schmal ist mit verlängert"’

Schnauze und flacher Stirn
,
bald eine kurze Schna«"*

• und gewölbte Stirn zeigt
,

so daSs sogar die olfenb"'

reu Unterschiede eines Metzgerhundes und eines P”'

dels
,
eines Windspiels und eines Mopses bedeutendt'''

sind
,

als sie je zwischen den wilden Arten einer n”'*

derselben natürlichen Gattung Vorkommen
;

endlich <

und dicss ist der höchste Grad der Ausartune dC*

man bis jetzt im Thierreiche beobachtet hat
,

giebt

auch Hunderacen, welche eine Zehe mehr, nebst d«"

entsprechenden Fusswurzelknochen
,
am Ilintcrfu«"^

haben
,

so wie es in der Menschenspecies einzd”^

Familien mit seclis Fingern giebt.
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Aber bei allen diesen Abänderungen bleiben die

^®fbältn

'lert

W

ässe der Knochen dieselben
,
und niemals än-

sich die Gestalt der Zähne auf eine merkliche
w •

höchstens giebt es einzelne Thiere in einer

bei welchen sich auf einer oder der anderen

ein falscher Backenzahn mehr entwickelt *).’

giebt demnach bei den Thieren Formverhält-

Welche allen, sowohl natürlichen als mensch-

Einflüssen widerstehen, und kein Umstand

Uns
, dass die Zeit mehr Wirkung auf dieselben

®'*ägeübt habe, als das Clima und die Zähmung.

Ich weiss wohl
,

dass einige Naturforscher viel

die Tausende von Jahrhunderten rechnen ,
welche

Uiit einem Federzuge zusammen reihen
;
aber bei

'^^'gleichen Gegenständen können wir auf keinem an-

Wege erschliessen ,
was die Länge der Zeit er-

*®'^§en möge
,

als indem wir in Gedanken das Viel-

nehmen
,
was ein kürzerer Zeiträum

be
— 7

'^•^orhringt. Ich habe deswegen die ältesten Denk

von Thier-Formen zu sammeln gesucht
;
unterU)nl

') Mau sehe die Abhandlung meines Bruders i'ibcr die

Abarten der Hunde ,
welche in den Annales du Mu-

seum d’hisloire naturelle abgedruckt ist. Er hat

diese Untersuchung auf meine Bitte yorgenommen.

Und zwar nach Scclctten ,
welche ich zu diesem

Zweck voa allen Abarten des Hundes halte machen

lassen.
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tet, von keinem andern, es sey an Alter oder

Alenge
,

irgend erreicht. Dieses Land liefert

nicht bloss die Bilder der Thiere
,
sondern auch •b*'

Köi-per selbst, welche sich in den Katakomben
balsamii-t vorfinden.

Mit der grösten Sorgfalt habe ich die Abbildi"*'

gen der Vierfüsser und Vögel untersucht, welche a"

den zahlreichen aus Aegypten nach dem alten Ha*'

gekommenen Obelisken eingegraben sind. Alle di«^

Figuren haben
,
nach dem Gesammtausdrucke

,
-vv«!'

eher ja nur allein der Gegenstand der Aufmerksam'

keit der Künstler seyn konnte
, vollkommene Aeb"'

lichkeit mit den Arten, wie wir sie heut zu Taf*

sehen.

Jedermann kann die Abbildungen, welche K*'”

eher und Zoega davon geben, vergleichen; oim*

gerade die Zeichnung der Originale ganz treu wied«'“

zugeben
,
haben sie doch sehr kenntliche Bilder geÜ^

fert. Man unterscheidet unter ihnen sehr leicht d«**

Ibis, den Geier, die Nachteule, den Falken, ^
ägyptische Gans

,
den Kybitz

,
die Ralle*), die Natter

die Hornschlange, den ägyptischen Hasen mit seiu^’’

langen Ohren
,

selbst das Hippopotamus
,
und zuT^^'

len erkennt man unter den zahlreichen Denkmäler"'

*) Bdle de terre steht im Original; etwa Rallus

Lin. ?

Anmerk. des UebersetzcrS’
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'''elclie in dem grossen Werke über Aegypten abge-

' sind
,

die allerseltensten Thiere
,

das Algazel

Beispiel
,
welches erst seit einigen Jahren in Eu-

gesehen worden ist *).

I

^lein gelehrter College Herr Geoffroi St. H i-

hat sich, durchdrungen von der Wichtigkeit

'eser Forschung
,
bemüht

,
in den Grabmälern und

‘‘'Opeln Ober- und Nieder- Aegyptens so viele Thier-

'^'Oicn zu sammeln
,

als er nur auflinden konnte.

* ^ät einbalsamirte Katzen, Ibis, Raubvögel, Hunde,

) Crocodille und den Kopf eines Ochsen mit-

^‘''^•’acht
; und fürwahr man bemerkt zwischen die-

" Geschöpfen und denen
,

welche wir jetzt um
sehen

,
nicht mehr Unterschied ,

als zwischen

^*®Oschenmumien und Scclctten von Menschen unsrer

Zwischen den Mumien des Ibis und dem Ibis,

bisher die Naturforscher beschrieben haben,

°Onte man vielleicht eine Verschiedenheit finden
;

«lesfallsigen Zweifel habe ich indess in einer ei-

^Oen Abhandhing gehoben, welche sich am Schlüsse

^^gan’wärtiger Abhandlung als Anhang befindet
,
und

ich gezeigt habe
,

dass der Ibis gegenwärtig

“oh
derselbe ist, als zur Zeit der Pharaonen. Ich

) Die erste nach der Natur gezeichnete Abljildung die-

SGs Thiercs befindet sich in meines Bruders Discr^p-

^i-on de la Menagerie ^
auch in der Description de

^’^Sypte, Abih. Antiquitis. T. IV. pt. XbIX. ist eine

S^te Darstellung enthalten.
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weiss Wohl
,
dass ich hier nui- Individuen von

bis drei tausend Jalircn anfülu-e
,

aber dieses

doch so hoch hiuaufgcstiegen
, als möglich ist.

Es ergiebt sich also aus den bekannten That-*'

chen nicht der geringste Grund zur Unterstütz«''

der Meinung, dass die neuen Gattungen, welche
unter den fossilen Thicren entdeckt oder aufgcsl^^

habe, oder welche von andren Naturforschern
deckt und bekannt gemacht worden sind

,
als

Paläotherien
, Anoplotherien

,
Megal“

Mastodonten
, die Pterodaktyl«'

Ichthyosaurus u. s. w. die Stammältern eiB'S^

der heutigen Thiere gewesen seyn könnten
,

wd«**

nur durch den Einfluss der Zeit und des Climas a"'

geartet wären
j
und sollte es auch gegründet sel^

was ich jedoch weit entfernt bin anzunehmen
,

die Elephanten
,

die Rhinoceros, die Elennthiere,
fossden Bären sich von den jetzt lebenden nicht
unterschieden, als die Ilunderacen untereinander,^
könnte man dennoch nicht auf die Identität der ^
ten schliessen

,
weil die Racen der Hunde dem

flusse der Zähmung unterlagen
, welchen jene

deren Thiere nicht erfahren haben
,

noch erfah'^

konnten.

Wenn ich übrigens behaupte, dass die
Gebigslager die Knochen mehrer Gattungen
die angeschwemmten Gebilde die Gebeine mehrer
ten enthalten

, welche nicht mehr vorhanden
so spreche ich damit noch nicht die Nothwendig’'^
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) dass es einer neuen Schöpfung bedurft hätte,

die jetzt lebenden Arten zu erzeugen
;

ich sage

) dass letztere nicht an denselbcu Orten wohn-
**

) Wo sie gegenwärtig sich aufhaltcn
,
und daher

'*'*5

anderen Gegenden dahin gekommen seyn müssen,

j,
^^ehmen wir zum Beispiele an, dass ein grosser

-mbrucij des Meeres das Festland von Neuholland

einer Masse von Sand oder anderen Trümmern

^erdocke, so werden die Leichen der Känguru, der

'^oinhats {Phascolomys)

,

der Dasyuren ,
der Pera-

•^elen {Thylacis lllig.), der fliegenden Phalangisten,

Eehidnen [Tachyglossus IHig-) und der Schna-

^f-hiere darin begraben werden ;
die Arten aller

Gattungen werden gänzlich untergehen ,
weil

^^SenwUrtig keine derselben sich zugleich in anderen

findet.

Ihe nemliche Umwälzung setze nun ferner die

'tlcn
, kleinen Meerengen ,

welche Neuholland vom

Ü^'^’-ischen Continentc trennen ,
aufs Trockne

,
so er-

oiT
''*^1 sich dadurch ein Weg für die Elephanten

,

.

‘öoeeros
, Büffel ,

Pferde
,
Kamcele ,

Ticgcr und

änderen Süugethiere Asiens ,
welche nun ein

bevölkern werden , w'O sie vorher unbekannt

"'aren.

^
l^un versuche ein Naturforscher ,

nachdem er

spätere lebende Welt wohl kennen* gelernt hat,

Hoden
, auf welchem sie lebt

,
aufzugrahen : so

er darin die Ueberbleibsel ganz abweichender
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Das
, was in dieser aiifgestellten VoraiissefeU”"®

Neuholland seyn würde
,

das ist Europa
j

Siberi®"'

ein grosser Theil von Amerika wirklich
;
und

leicht findet man einst
,
wenn man die anderen

genden und selbst Neuholland untersuchen wird,
sie alle ähnliche Umwälzungen

,
ich möchte fast sagt*''

wechselseitige Austauschungen der Erzeugnisse erÜ^'

ten haben
;

denn
,

gehen wir in der VoraussetziU’ii

noch etwas weiter — setzen wir nach dem Herübd*
ziehen der asiatischen Thiere eine zweite Umwälzung'
wodurch Asien, ihr ursprüngliches Vaterland, zcf

stört würde : so müssten diejenigen
, welche sie ^

Neidiolland, ihrem zweiten \ aterlande, beobachtete'’'

sich offenbar in derselben Verlegenheit befinden
,

ih'^

Herkunft zu ermitteln
,
in welcher wir jetzt sind

,

'0'

dem wir dem Ursprünge der unsrigen nachforschen.

Es giebt keine fossilen Mensche»'
knochen.

Ich wende nun diese Betrachtungsweise auf
Menschengeschlecht an.

Es ist gewiss
, dass noch keine Menschenknoebe"

unter den fossilen Organismen gefunden worden sii"^’

und dieses ist ein Beweis mehr, dass die fossil«”

Thierracen keine Varietäten waren
, weil sie äei”

Einwirken der Menschen nicht konnten unterworf«”
gewesen seyn.

i
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Ich sage

,
dass man noch niemals Mensclieukno-

Unter den fossilen organischen Resten gefunden

) das heisst : unter den eigentlich so genannten,

^ ßut andern Worten : in den regelmässigen Schich-

der Erdoberfläche
;
denn in Torfmooren

,
in den

lind in Grabstätten könnte man

eben so gut Menschenknochen als Knochen von

®*’den umj andern gewöhnlichen Thierarten ausgra-
bea

.

oder

eben so möchten sich deren in Felsenspalten,

in Hühlen
,
von Stalactiten umschlossen

,
finden

A ^ ^ 11 1*._. Ij *0 in

^\x\

^
— ,

I^Uen Ladern aber • welche die alten Racen um-
.1.0 ’ _ . _

,
unter den Paläotherlen und selbst bei den

^
'^phanten und Rhinoceros hat man niemals das Min-

Von Menschengebeinen entdeckt. Alle Stein-

'^tus- Arbeiter in der Umgegend von Paris glauben,

die Knochen ,
welche in so grosser Menge in

dortigen Gipsbrüchen Vorkommen
,
grossen Theils

^,®»schenknochen seyen
;
da ich aber mehre Tausende

®ser Knochen gesehen habe
,

so wird cs mh’ wohl

,

^’djt seyn
,

zu versichern
,

dass darunter niemals

Vorgekommen ist
,

der unserer Art angehört

^^oen
könnte. Ich habe in Pavia die Knochen-

j *^Ppen untersucht, welche Spallanzani von der

Cerigo mitgebracht hat
,
und trotz der Behaup-

S dieses berühmten Beobachters versichere ich

^un diesen
,

dass sich darunter kein Knochen

, welcher sich als ein menschlicher dartliun

Scheuchzer’s hoino diluvii testis ist, seit

®*’*ten Ausgabe meines Wei’kcs ,
zu derjenigen
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Gattung gestellt worden, der er wirklich angeho>^

nämlich zu der der Salamander
, und bei einer

tersuchung
,
welche ich seitdem damit in Ilarlem

genommen habe, wo mir durch van Marum’s ^

tälligkeit gestattet war
,

die ini Steine verborg®®*^

Theile zu enthlössen
, erhielt ich den vollständig

Beweis für meine frühere Anzeige in dieser Bezielui®

Unter den bei Canstadt gefundenen Knochen
man das Fragment einer menschlichen Kinnlade
einige Arbeiten von Mensebenhänden

, aber es ist 1**^

kannt
,
dass die Fundstelle ohne Vorsicht umgcw'’>i*

W'orden ist
,
und dass man versäumt hat anzumer)»^

in welchen Tiefen die dort gefundenen Gegenstä»^

entdeckt worden sind. Alle anderwärts gefundfi”'*

und für Menschenknochen ausgegebenen Stücke ^

ben sich bei der, entweder an natüi-lichen

plaren oder nach Abbildungen
,

angestellten

tersuchung als Knochen von irgend einem Tl>i^

erkennen lassen. Ganz neucrlicli. noch behauf^**

man in einem lange Zeit unbeachtet geblicbe”**

Steine *) zu Marseille Menschenknochen gefunden

haben; es waren aber Abdrücke von Meej-röhren*'

•) Siehe Journal de Marseille et desBouches - du-
des 27. Sept

, nS.Oclob. et ler Nov. 1820.

**) Ich habe mich davon durch Zeichnungen
welche mir Herr Coltard, Prof, am CoUegün*
Marseille, zugesandt hat.

I
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Walirhaften Menschenlinochen sind nur in Spalten

oder in alten Berggeb'äuden zurückgebliebene

und

^lie

fiefall

-

einer Incrustation eingeliülltc Caclaver
^

Behauptung dehne ich aus
,
bis auf die Menschen-

,

entdeckt worden sind

,

*®ent verbundener Madreporen besteht *)

, Welche auf Guadeloupe in einer Gebirgs-

die aus den Trümmern
e ausgeworfener und dureh ein kalkiges

Die bei

^ Diese mehr oder minder verstümmelten Gerippe fin-

den sieh nahe heim Moitlc-Hafen an der Nordwest-

üchcn huste der sogenannten gründe terre von Gua-
*leloupe

, an einem wider den sclirolfcn Rand der In-

*®1 gelehnten Al>häuge, den das Wasser zur Fliith-

*®it grösstcntheils hedcckt
;

dieser Abhang besteht

®U8 einem Tuff, der sich täglich fortbildet ifiittclst

•l^r kleinen Trümmer von Conchilien und Corallen,

'reiche die Wellen Von dem Felsen abloscn
, und

'Isreu Ablagerungen an solchen Stellen, welche am häu-
^üsten auf das J’rocknc zu liegen kommen, einen Star-

en Zusammenhalt erlangen. Unter der Loupe gewahrt
®'''n

, dass viele dieser Fragmente dieselbe rothe
f ärbe haben

, wie ein Theil dur Corallen der Riffe

*eser Insel. Diese Arten von Gebilden sind in dem
Sänzen Archipel der Antillen gemein , wo die Neger

unter dem Namen des guten Gottes -Gemäuers
“^ionne- hon- dien) kennen. Ihr Anwachsen ist in

Cm Verhältnisse rasch fortschreitend ,
als die Bc-

"egung jgj Wassers heftig ist. Sic haben die Küsten-

T.
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Köstriz gefundenen, und durch von SchlotheJi”

bekannt gemachten Menschenknochen
,

wurden

Ebene von S. Domingo erweitert, deren Lage cin'S'

Achnlichkeit mit dem flachen Meerufer von Mo“**

iiat, und man findet hier zuweilen die Trümmer

Gefassen und andern Arbeiten von Menschenhänden

Tiefen von zwanzig Fuss. Man hat tausend Ver®'-

thungen aufgestelll und sogar besondere Catastropk®'

erdacht, um das Vorkommen jener Gerippe auf G“*

daloupe zu erklären. Aber nach allen den crwäl'“^

ten Umständen hält Moreau deJonnes, Cot''*

spondent der Acadoiuie der Wissenschaften ,
weh*'*

an Ort und Stelle war und dem ich alle eben

gclhcilten Details verdaute, diese Gerippe bloss

Cadaver einiger bei irgend einem Schilfbruche

unglückten Blenscheu. Sie wurden im Jahre iS '

von Manuel Cortes y Cainpomancs, weh*'

damals als Ofllcicr beim Generalstabe, in der Colo“'^

diente, entdeckt. Der Gouverneur General Ern“'

Hess mit vieler Mühe eins dieser Scclette ausbrccl'""

an welchem der Kopf und fast alle obern EstreiH''*

ten fehlten. Man licss es auf Guadeloupe auf*’‘

wahren, in der Erwartung ein besseres zu erh.a*‘

um cs mit diesem nach Paris zu senden. In di

Zeit wurde aber die Insel von den Engländern S

nomroen. Der Admiral Cochrane fand dieses ^

1 ' ßW
lett im Haupt- Quartier und sandte cs an die

lische Admiralität , welche cs dem briltischeii
Jl“'

seum schenkte. In dieser Sammlung befindet es
si"'

noch, und König, Conservator des mineralog'S

Thcils des Museums, beschrieb dasselbe in den

i
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wären sie in alten Gebirgslagern auf-

•’den worden. Aber es bat dieser verehrungs-

Mt7. von i8i4- Ich sah cs im Jahr 1818. König
bemerkt:, der Stein, welcher dieses Gerippe um-
schlicsst

, sey nicht behauen , sondern es scheine,
‘lass er wie ein abgesonderter Kern, in der ihn um-
gehenden Masse gelegen habe. Das Scelctt liegt so
nahe an der Oberfläche des Blocks

, dass man sich

seinem Daseyu durch das Vorragen einiger Kno-
chen gleich überzeugen konnte. Diese enthalten
noch einige animalische Thcile und allen ihren phos-
Phorsauren Kalk. Die umschliessendc Masse, welche
ganz ans Briichslückcn von Corallen und von dichtem
alkstcine zu.sammengcsetzt i.st, löst sich leicht in
alpetcrsäure .'itif. König erkannte darin Fragmente

'^on iUllepora mineacea
, von einigen Madrcporcu

«ad von Conchilien
, welche er mit Helix acuta und

“rio pica vergleicht. Ganz neuerlich hat der Ge-
neral Doucelot eins dieser Scelctle gewinnen las-

auf'
^^änigl. Sammlung (zu Paris)

^^l^gcstellt ist. Es ist ein Körper mit gebogenen

^
‘«n. Es hat sich noch ein kleines Stück des

^li^'®'’^*afers , die rechte Hälfte des Unterkiefers, fast

ein
Hälfte des Rumpfs und Beckens und

^'a grosser Thcil der obern und untern Extremitäten

ses

*^*'^^*^*^" Seite erhalten. Das Gestein, worin die-

p
^ Sedett hegt

, ist unverkennbar eine Art von

ÄJq

^bn, in welchem Conchilien des benachbarten

dies*^^^
Landconchilien, welche noch jetzt auf

lup
^ leben

, namentlich der Bulimus guada-
^is, Fdrrusac, eingeschlossen sind.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



1!24

würdige Gelclirte sich zu zeigen beeilt ,
wie s®

zweifelhaft diese Behauptung noch scy *). Auf

Weise verhält es sich mit den von Menschen

ten Gegenständen. Die Stücke Eisen, welche B“

am Montmartre gefunden hat
,

sind bei der SpreB^

arbeit erforderliche Gei'äthe (braches ) ,
welche *

weilen im Gestein abbrechen **).

Die Menschenknochen erhalten sich indessen tiB
ilt'

denselben Umständen eben so gut ,
wie die Thierl'B^

eben. In Aegypten bemerkt man keinen Untcrscb'*^

unter menschlichen Mumien und den Mumien

"Vierfüsscra. Ich habe bei den Nachgrabiwl
./I

welche vor einigen Jahren in der alten Sanct G®
^

vefa- Kirche Statt fanden, Knochen von IMcnscl’*,

gesammelt ,
welche unter der ersten königlichen b

*) Von Schlotheim’s Pclrcfactenkumle. Gotha

S. LVII. und dessen Brief in der Isis 1820. 8tc®

Beilage Nr. 6. ^
**) Es ist wohl nicht nöthig

, dass ich hier vo»
^

Sandstein - Stücken spreche, mit welchen

Jahr 1824 einiges Aufsehen zu erregen gesucht

indem man dieselben für die Versteinerung

Mannes und eines Pferdes ausgab. Dieser

Umstand ,
dass sic einen Mann und ein Pfcf'^^jji

Fleisch und Haut vorslellen sollten, hätte schon

mann belehren müssen , dass hier nur von
^

^

Spiel der Natur und von keiner Versteinern”»

Rede seyn könne.
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^graben worden sind ,
und welche selbst irgend ei-

Pi-in2;en aus der Familie des C 1 o v i s angehövt

'^»cq mochten. Ihre Formen waren noch gut er-

jYnf den Schlachtfeldern findet man die

®‘6tte der Menschen nicht mehr verändert, als die der
•Pf

. wenn man den Einfluss der raebrern Grösse

^bzüg biängt ;
und unter den fossilen Organ smen

wir Thiere von der Grösse einer Ratte noch
sei*,

^^Ikoinmen erhalten.

^
Alles führt daher zu der Annahme, dass

,
^
^lenschensreschlecht in den Ländern , wo man

S-
als

^abi

ßa**;

'*®ile Knochen findet
,
noch nicht vorhanden war

,

^'6 Erdrevolutionen jene Knochen verschüttet

, denn es liegt kein Grund vor
,
warum das

MenschengcsclJecht so allgemeinen Catastro-

entgangen seyn
,
und warum dessen Reste heut

^äge nicht, wie die Reste der andern Tliiere,

werden sollten. Allein ich will daraus

foi,

»loch

Igern
,

dass vor dieser Epoche die Menschen

gar nicht vorhanden gewesen seyen. Sie tein-

einige beschränkte Gegenden bewohnt haben
,
von

son
Erde nach jenen furchtbaren Ereignis-

Vielleicht wurden auch ihre

che
ganz in Abgründe versenkt und ihre Kno-

®af dem Boden des heutigen Meeres vci’schüttet,

verstorbene Fo u r c r oy hat eine chcmischf? Un-
•Versuchung derselben geliefert in den Annales du

T. X. S. *.
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mit Aiisnalime der kleinen Zahl von Individuen»
welche unser Geschlecht fortgopllanzt haben. Wie e*

sich auch damit verhalten möge, so ist die Nieder-
lassung des Menschen in denjenigen Liindern

, welch«
Wir als Fundorte von fossilen Laiulthiercii angegebc'’
liabeu

,
d. h. im grössten Theile von Europa

,
vof

Asien und Ajiierika, iiothwendig nicht bloss neiici')

als die Umwälzungen, welche diese Knochen vci'

.schütteten, sondern auch neuer, als diejenigen*'

W'clche die Knochen enthaltende Gcbirgslager eiil'

blössteii; also jünger, als die letzten Ilevolutionciit

welche die Erdkugel erlitten hat, woraus demnach
klar erhellt

,
dass wieder aus diesen Knochen an un^

für sich
,
nocli aus den Gebirgslagcrn worin sie voJ“

i

kommen
,
noch aus den mehr oder minder grossd*

'

Stein - und Erdmassen
,
welche sie überdecken, irgcn^

|

ein Schluss zu Gunsten des Alterlhums des Mensche'''
|

geschlechts in diesen verschiedenen Ländern gezog«*'

w-erden kann (12).

Physicalische B e -weise für dieNei*'
heit des gegenwärtigen Zustande!'

der Continente.

Im Gegentheile wenn man genau untersucht,
auf dci Oberfläche der Erde vorgegangen ist

,

sie zum Lctztenmale ertrocknete und die Contine'’'*^

ihre dermalige Gestalt
,
an den etwas höher gelege*'^*'

1 heilen, erhielten: so sicht man deutlich, dass

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



127

Uniwillziing und folglich auch die Bildung der

l'^^^'gen menschlichen Gesellschaften nicht sehr alt seyn

Zöllen. Dieses ist eines der Resultate der vernüut-

Geologie, das zugleich am besten bewiesen ist

"*'•1 am wenigsten erwartet wurde
;
ein um so werth-

jollercs Resultat
,

als es durch eine ununterbrochene

(bc Natur- mit der Völkergeschichte verbindet,

^’^enn wir die Wirkungen von den in der Jetzt-

thiitigcf, Ursachen für einen gegebenen Zeitraum

und das Resultat davon mit denjenigen Wir-

vergleiclien
,
welche seit Anbeginn der Thii-

'jl^eit jener Ursachen erfolgt sind
,

so kann man

^

'*'gcfähr die Epoche bestimmen
,
wo diese Thätig-

begonnen hat
,
welches nothwendig ein und dic-

Mh,

iljri

® seyn muss
,
mit derjenigen

,
worin die Continente

® heutige Gestalt annahmen
,

oder wo der letzte

h^ötzliebe Zurücktritt des Wassers Statt fand.

.
Wirklich muss man auch die Epoche dieses Zu-

^
^h’itts des Gewässers als den Zeitpunkt anschen

,

die jetzigen steilen Bergwände anfingen zusammen

ge
und an ihrem Fusse Hügel von Trümmer-

*^>nen zu bilden ; wo unsere heutigen Flüsse zu

tige Vegetation sich zu verbreiten und Daramerde
dden

, unsere steilen Gestade von dem Meere
'tUsgef,,

’^ssen und unsere Dünen durch den Wind aut-

werden, angefangen haben
;
so wie.niclit

dieser Epoche die Zeit znsammenfallen

'"'icu uud Anschwemmungen zu bilden
,

unsere

j Wo zuerst menschliche Colonien entstanden sind
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oder wo die Menschen begonnen haben, sich wiedß''

zu verljreiten und an denjenigen Orten niederzulassen)

dei’en natürliche Beschaffenheit es zulässig maebte-

Unsere Vulcane berücksichtige ich hier nicht, und

zwar nicht allein aus dem Grunde
, weil ihre Eriip'

tionen unregelmässig sind
,

sondern auch weil dk’

Unmöglichkeit ihres Vorhandenseyus unter dem Mcei'®

durch nichts bewiesen wird, und sie folglich auch

nicht zum Maassc der Zeit dienen können
,

welche

seit dem letzten Zurücktritt des Meei'es verfloS'

sen ist.

Anschwemmungen.
De Luc und Dolomieu haben am sorgfäl'

tigsten das Fortschreiten der Anschwemmungen uO'

tersucht, und wenn beide auch über selu- viele Ding*’

in Rücksicht auf die Theorie der Erde entgegeng®'

setzte Sleiiuingcu hatten
,

so stimmen sie doch i"

Bezug auf jene Anschwemmungen überein. Dies®

nehmen sehr schnell zu, und in den ersten Zeiten»

als die Gebirge den Flüssen noch häufigeres Matei'»*^

lieferten, mussten sie sich noch schneller vergrössern*

Dennoch ist aber ihre dermaligc Ausdehnung

ziemlich beschränkt.

Dolomieu in seiner Abhandlung über AcgJ'P'

teil *) -sueht zu beweisen, dass zu Homer’s Zeh®"

die Erdzunge, auf welcher A lexander seine

Journal de Fhjfsique. T. XLII. S. 4o. u. f.
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liess
, noch nicht vorhanden gewesen sey

;

fflan unmittelbar von der Insel Pharos in die

^'^creiigg habe schiffen können, welche später See

^

®*'cotis (Birkat Mariut) genannt worden ist
,
und

diese Älecrenge damals die von Menelaus an-

^
Seliene Länge von 1 5 bis 20 Stunden gehabt habe

^'ünd,

, uni den Zustand der Dinge so zu verändern,

der letztere sie beschrieben hat und um diese

in einen See von nur 'sechs Stunden Länge

^
''erwandchi. Gewisser ist cs aber noch, dass seit-

^der noch manche Vei’änderungen vorgegangen

f(

«Iten

llrn;

'ft'iirde also nur des Zeitraums von neun Jahr-

lei’ten
,
von Homer bis auf Strabo, bedurft

Der vom Meere und den Winden ausgewor-

Sand hat zwischen der Insel Pharos und der

^

Stadt eine Erdzuuge von zweihunderr Toisen
‘cue gebildet, auf welcher die neue Stadt erbaut

st
nächste Nil -Mündung ver-

^’äh
Marcotis fast ganz ausgcfüllt.

*^®ßd dieser Zeit haben die Anschwemmungcu

*'«d

längst dem Reste der Lffer angelegt

dieselben ungelieuer ausgedehnt.

Alten waren diese Veränderungen nicht un-

bri!*^***^’
^d‘^‘’odot sagt, dass die Aegyptischen

t ® er ihr Land als ein Geschenk des Nils ansähen,

ligjj
™ sagen

,
fügt er hinzu

,
erst ganz neu-

äss das Delta ans Tageshcht gekommen ist *).

^rod. Euterpe. V et XV.
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Aristoteles bemerkt schon
,

dass II o m e r voi’

Theben spreche, als rvenn diese Stadt allein in Aegj’P'

teil gewesen wäre
,
und dass er Memphis noch

^

erwähne *). Die canopischen und pelusischen Mi'®'

düngen waren vormals die Ilauplaiisflüsse und J'*'
j

Küste zog sich in gerader Linie von der einen Mi'*’'

düng zur andern. So erscheint sie noch in den Ka'''

ten des Ptolemäus. Seitdem hat sich das WasSi-'h

in die bolbitischen und phatnitischeu Mündungen ?'

drängt und an ihrem Ausgange haben sich die grüsS'

len Anschwernmungen gebildet
, welche der Küs**

einen halbkreisförmigen Umriss gaben. Die Stiiti*'’,

Raschide {Rosette) und Damiat {Damietle)

,

welcl*^

vor wenigstens tausend Jahren am Gestade des

res an jenen Mündungen erbaut worden sind
,

liegd’

jetzt zwei Stunden vom Meere entfernt. Nach

Maillet hat cs nicht sechs und zwanzig Jahre

dürft
,
um vor Raschide einen Ufer-Vorsprung

lialbc Stunde weit zu verlängern **).

Die Erhöhung des Rodens in Aegypten schrei**^*

zugleich mit seiner Ausdehnung vor
,
und die Sol>^^

dess Flussbettes erhöht sich in demselben Verbal*

niss wie die anschiessenden Ebenen
, wodurch dal''’

die Uebcrschwcmmung in jedem Jahrhundert

Merkzeichen
,
welche sie in den vorherigen Jahrh"'’^

*) Arist. Meteor. Lili. I. Cap. XIV.

**) De Maillet Desc. de VE^pte^ S. loa und it>3i
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tinterlasscn hat, bei -weitem übersteigt. Nach

®rodot hat ein Zeitraum von neun Jabrhunder-
tCh

genügt, um eine Differenz im Niveau von ’j bis 6
en zu veranlassen *). Auf Elepbantine übersteigt

Ueberschwemmung jetzt um sieben Fuss die
^®ssten flöhen

,
welche sie unter Septimus Sc-

s im Anfänge des dritten Jahrhunderts erreichte.

Cairo hinreichend zu bewässeni
, muss die Ue-

^l’sclvwemmung drei und einen halben Fuss höher

als der Wasserstand zu Erreichung dessel-

Zieles im neunten Jahrhundert zu seyn brauchte,
alten Denkmäler dieses berühmten Landes sind

^
*hren untern Theilen alle mehr oder weniger von
Erdreich umhüllt. Der von dem Flusse herbei-

Schlamm bedeckt selbst auf mehrere Fuss

j.
die künstlichen Hügel

,
worauf die alten Städte

*®gen **

Rerod. Euterpe. XIII.

Siehe Observations sur la vallee d’Egypte et sur
^ ^xhaussernent seculaire du sol qui la recouvre par
iR- Girard {Description de VEgypte — das grosse
Werk — Etat moderne. Memoires, T. JI. S. 343).
^ir bemerken hierbei noch, dass Dolomieu,
«aw lind andere glaubwürdige Schriftsteller die

®eculare Bodenerhohung. viel bedeutender ännchmen
als Girard. Es ist schade, dass man nirgend zu er-
“tschen gesucht hat

,

welche Dicke die Anschwem-
®*angen, auf der ursprünglichen Oberfläche ,, auf dem
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I

Das Delta der Rliona ist durch sein Anwachsen :

nicht minder merkwürdig. Astruc tlieilt in seinß’

Geschichte von Languedoc das Einzelne darüber niü
|

und beweist durch e'ne sorgfältige Vergleichung det

Beschreibungen von M e 1 a
,
S tr a b o und P 1 i n i n

’

mit dem Zustande zu Anfang des achtzehnten Jaln’'

hunderts
,
und gestützt auf mehre Schriftsteller dßä

Mittelalters, dass die Arme der Rhone sich seit acht'

zehnhundert Jahren um drei Stunden .verlängert ha-

ben
;

dass ähnliche Anschwemmungen westlich det

Rhone statt gefunden haben, und dass viele Ortci

welche vor sechs- bis achthundert Jahren noch ai»

Gestade des Meeres oder bei Sümpfen lagen
,

jet^*

mehre Meilen weit im festen Lande auzutrel'

fen sind.

Jeder kann sich überzeugen
,

mit welcher 0^

schwindigkeit in Holland und in Italien der Rhein 1

1

der Po und der Arno heut zu Tage, wo sie in Däi”
|

me eingcschlossen sind
,

ihre Sohle erhöhen
,

'

stark ihre Mündung nach dem Meere vorriiekt, >"

dess ihre Seiten lange Vorsprünge bilden
,
und

|

lässt sich aus diesen Thatsachen leicht erkennen >

dass diese Flüsse nur wenige Jahrhunderte gebrauel*'
|

V\C

natürlichen Gcbirgsgestciii, haben. (G irarcl giebt

durchschnittliche Boclcncrhühung in Aegypten zu

läufig 0,126 Meter für jedes Jahrhundert an. A-
*'

S. 3<^4- iüusau dca Uebersetzers).
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, um die Niederungen anzuschwemmen ,
wel-

jetzt von ihnen durchströint werden. Viele

, welche in Epochen, die der Geschichte wohl

sind
,
blühende Seehäfen waren ,

liegen jetzt

''“'ge Stunden weit vom Meere entfernt ;
mehre

sogar wegen dieser Veränderung ihrer Lage

*®*'stort worden. Venedig erhält mit Mühe die La-

§“öen, welche die Stadt vom festen Lande scheiden,

ungeachtet aller dieser Bemühungen wird es

unvermeidlich dereinst mit dem festen Lande

''Erwachsen *).

Aus Strabo’s Zeugniss weiss man, dass zu

^«gust’s Zeiten Ravenna in den Lagunen lag
,
wie

heutige Venedig, und jetzt ist cs eine Stunde

Gestade entfernt. Spina wurde von den Grle-

’^hen am 3Icercsufer erbaut, und zu Slrabos Zci-

lag die Stadt neunzig Stadien davon ;
dermalen

sie zerstört. Adria in der Lombardei, tvonach

Adriatische Meer ,
dessen wichtigster Hafen sic

Zwanzig und einigen Jahrhunderten war, be-

•’annt worden ist, liegt gegenwärtig sechs Stunden

jenem Meere ab. Fortis hat es sogar wahr-

^'^heinlici^ gemacht, dass die Engancischen Gebirge

einer viel älteren Zeit Inseln gewesen seyn

«»hch-ea.

*) Siehe Forfait Memoire tut- les lagunes de VenUe in

Mim, de Classe phjrsi>jue de leinst

.

Z’. V. S, a 1 3

.
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Mein gelehrter Mitbruder beim Institut, HC'’

de Prony, General - Inspector des Brücken-
Strassenbaues

,
hat mir sehr kostbare Nachricht^,

zur Erkläi-ung dieser Veränderungen des adriatische"

Küstengebietes mitgetheilt *). Er war von der B«';

) Auszug aus Herrn tie Prony*s Untersuchungen
das hydraulische System von Italien.

Verrückung der Küsten des adriatischen
M ec res l)ei den IVtündungen des Po*s

I

Derjenige Thcil der Küsten des adriatischcJ
jMeeres, welcher zwischen den äussersten südlich^

Enden des Sees oder der Lagunen von Comachie
der Lagunen von Venedig liegt, hat seit den älteste»

Zeiten bedeutende Veränderungen erlitten; diese b»'

stäligen nicht bloss die Zeugnisse der glaubwürdig'
sten Schrifuteller

, sondern die Natur des dermal^
gen Bodens in den Ländern, welche an jene Küd»
glänzen, lässt keinen Zweifel dagegen anfkonimC'

!

Aber unmöglich ist es
, über das successive Vo»'

schreiten dieser Veränderungen genaue Details t'®‘'

insbesondere genaue Alaasse für die Epochen vC
dem zwölften Jahrhundert unserer Zeitrechnung
geben.

Man weiss indessen gewiss, dass die Stadt
ti-ia, jetzt Adria genannt, vormals am Meere
und hieran hat man einen fixen und bekannte»

Punct des frühem Meerufers, dessen kürzester tkb'

stand vom jetzigen Ufer
, an der Mündung dei
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8'Gi'ung beauftragt
,
die Mittel zu erforschen

,
durch

^®lche man den, dm’ch das Anschwellcn des Po’s

genommen, aSooo Meter beträgt *). Die Einwohner

dieser Stadt haben, in Rücksicht des Alters dersel-

ben
,
Meinungen ,

welche in manchen Pimcten über-

trieben sind; aber man kann nicht liiugncn, dass sie

eine der ältesten Städte Italiens sey. Sie hat ihren

IVamen dem Meere gegeben ,
dessen Wellen ihre

Mauern bespülten. Bei einigen Kaebgrabuagen in

der Stadt und in ihrer Umgegend hat man eine Erd-

schicht gefunden , W'clche mit Trümmern von he-

tnirischen Gefässen von Töpferarbeit untermengt ist,

ohne dass sich dazwischen Werke von römischer Ar-

beit befänden, lictrurische und rüiuische Arbeiten,

untereinander gemengt
,

finden sich aber in einer

obern Schicht ,
über welcher man die Spuren eines

Theaters entdeckt hat. Beide Schichten liegen sehr

tief unter der gegenwärtigen Oberfläche. Ich habe

in Adria sehr merkwürdige Sammlungen von solchen

Mtertlii'unern gesehen, worin die Denkmäler, nach Zelt

nnd Art gesondert, aufgestellt sind. Der Vice-König,

dem ich vor einigen Jahren bemerklich machte , wie

interessant es für die Geschichte und für die Geolo-

gie scyn würde, wenn man in Adria solche Nach-

grabungen im Grossen ausführte ,
um sowohl lUe

i Man wird bald sehen ,
dass die Spitze des aufge-

Schwemmten Vorgebirgs, welches der Po gebildet hat,

>000 Meeter ungefähr weiter ins Meer vorgerückt ist,

die Mündung der Etsch.
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veranlassten
, Zerstörungen begegnen könnte

,

hat bei dieser Gelegenheit emittelt, dass dieser FlusSj

Hüte der ursprünglichen Oberlläche als der sucecs' '

siven Anschwemmungs-Schichten, in Bezug auf
Mecresfläche, zu bestimmen, fand an meinen Ansich' I

teil vielen Gefallen
;
ich w'eiss aber nicht, ob meio®

Vorschläge irgend Folge erhalten haben.
Wenn man von Uatria, welche Stadtim GrunJ*'

einer Bucht lag, dem Ufer folgte, so fand man in Sn'
|

den einen Arm des Athesis (der EtschJ und die FÄ''

hstinischen Grähen

,

deren Spuren denjenigen cid'

sprechen
, welche der Mincio und der Taitaro i"

ihrer Vereinigung haben könnten, wenn der Po nod'
jim Süden von Ferrara flösse. Daraufrkam das Dell''
|

yenetum
f welches diejenige Stelle eingenommen

haben scheint, wo sich der See oder die LaguO*’

von Coiuachio befindet. Dieses Delta war von siS'

ben Mündungen des Eridanus

,

sonst auch Eadi^’

Padus oder Podincus genannt, durchströmt, auf de*'

se.i linkem Ufer, an dem Puncte wo diese MündiiO'

gen auseinander gehen, die Stadt TrigopoUs DS'

deren Lage wenig von derjenigen des heutigen Fr^'

rara muss entfernt gewesen seyn. Sieben in
Delta eiiigeschlossene Seen führten den Namen Sep'

tem Maria, und Hatria wird zuweilen Uris SepH"'
Marium genannt.

W'enn man dem Gestade nach Norden folgt®'

ebenfalls von Hatria ausgehend
, so traf man

Hauplmündiing des Athesis

,

auch Fossa Philistl'''^

genannt, alsdann das Aesiuarium AUini, ein Binne®'
|
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der Zeit, wo er in Dämme eingeengt worden ist,

Solile so sehr ei'liöhet hat
,
dass sein Wasser-

Meer, von dem grossen durch eine Reihe kleiner

Inseln getrennt, in dessen Mitte sich ein kleiner

Avchipelagiis von andern kleinen Inseln fand, wel-

näer Rialtum hicss. Auf diesem kleinen Archipcla-

gus Hegt das heutige Venedig; das Aesluarium Allini

ht die dcrmalige Lagune von Venedig, welche mit

'^em Meere nur noch durch fünf enge Verbindungs-

Canäle zusaranienhängt. Die kleinen Inseln sind

Bemlich mit einander zu einem zusammenhängenden

llamm verbunden.

Oestlich der Lagunen
, und nördlich von der

Stadt Este Hegt das Euganeische Gebirge, in der

Mitte einer ausgedehnten, aus Anschwemmungen be-

stehenden Ebene
,

eine isolirte und merkwürdige

Gruppe von Kcgclbergen darstellend, in deren Ge-

gend man den berühmten Sturz des Phaetons setzt.

Einige Schriftsteller behaupten, dass ungeheure Mas-

sen von hi-enuenden Materien , welche durch vulca-

®ische Explosionen in die Mündungen des EriJanus

stürzten, diese Fabel veranlasst hätten; in der That

trifft mau auch in der Gegend von Padua und Vc-

fona viele vulcanische Prodiicte,

Meine gesammelten Nachrichten über die Lage
rter Küsten des Adriatisclien Meeres an den Mün-
iungen des Po’s faugen mit dem zwölften Jahrhun-

'lert an, einige Genauigkeit zu erhalten;, in dieser

Epoche flössen alle Wasser des Po’s südlich von

Eetrara, in den Po di Volano und in den Po di
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Spiegel jetzt höher steht, als die Dächer der

in Ferrara
,
und dass sich gleichzeitig seine Ai>'

Pr/maro , zwei Arme, welche diejenige Landstred*

umfassten
, worin jetzt die Lagune von Coroad"®

liegt. Die beiden Mündungen
,
in welche später

Po nördlich von Ferrara einhrach, Messen die ei#*,

Fiume di Corbola oder di Lon^ola oder del Af# I

zorno

,

die andere Fiiuni Toi. Die erste und nöf*'
’

liebste nahm nahe dem Meere den Tartaro oJ#'

Canal Bianca auf; die zweite vergrüsserte sich h#'*

Ariano durch einen Arm des Po’s , welcher FiuK'*

Goro genant wurde.

Das Gestade des Meeres erstreckte sich m#A'j

lieh von Süden nach Norden, in einem Abstau*'*

von 10 bis iiooo Meter vom Meridian von Add#'

es ging bei dem Puncto vorbei, wo sich jetzt

westliche Winkel der Stadtmauer von Mesola beß#^

det, und Loreo
, nördlich von Mesola, war nur ##

gefähr 200 Aleter davon entfernt.

Gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts durcl*'

brach das Ilochgewässer des Po’s die Dämme der

ken üferseite bei der kleinen Stadt Ficarolo, #''***

che 19000 Meter nordwestlich von Ferrara liegt!
***

verbreitete sich im nördlichen Thcilc dos Gcbi#''’

von Ferrara, und in der Polcsinc von Rovigo;

floss dann in den beiden oben crw'ähuten Can#^*'**

von Mazorno und von Toi. Es scheint hinreich#'’*

erwiesen zu seyn, dass Menschenhände sehr vici

dieser Ablcukiing des Po’s beigetragen haben j

Geschichtschreiber, welche von dieser merkwöd'^*'
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^^^eramungen mit solcher Schnelligkeit ins Meer

'^’^^gedehnt haben, dass man beim Vergleichen älterer

Thatsache sprechen, weichen nur in einigen Einzeln-

heiten von einander ab. Das Bestreben des Flusses,

den ihm vorgezcichneten neuen Richtungen zu fol-

Sen
, wurde von Tage zu Tage energischer. Seine

beiden Arme von Volano und Priniaro verarmten

Mngemein schnell und gelangten in weniger als einem

Jahrhundert fast in denselben Zustand ,
worin sie

jetzt sich befinden. Der Fluss bildete sich sein Ge-

biet zwischen der Etsch-Mündung und dem Puncte,

Welcher heut zu Tage Porto di Goro genannt wird.

Die beiden Canäle ,
deren er sich anfänglich be-

mächtigt hatte , wurden unzureichend , er bildete

neue, und zwar im Anfänge des siebenzehuten Jahr-

hunderts seine Haupt-Mündung, Sbocco di Tramon-

tana genannt, die sich sehr nahe an der Mündung

der Etsch befand. Diese Nachbarschaft beunruhigte

die Venctianer, sie gruben daher im Jahr i6o4 das

Heue Bett Taglio di Porto Viro oder Po delle For-

tiaci genannt, durch welches die Bocca Maeslra ge-

gen Mittag von der Etsch entfernt wurde.

Während vier Jahrhunderte, vom Ende des zwölften

®b bis zum Ende des sechszehnten, haben die An-

achwemmungen des Po’s dem Meere eine bedeutende

Ausdehnung abgewonnen; die nördliche Mündung,
’temlich diejenige, die sich des CanaU von Mazorno

bemächtigt hatte, und den Ramo di Tramontana bil-

dete
, war im Jahr scchszchnhundcrt aoooo Aleter

Vom Meridian von Adria entfernt, und die südliche
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Kai-tcn mit dem heutigen Zustande
j
deutlich sieW)

Mündung, welche im Canal Toi floss, lag in tief'

selben Epoche 17000 Meter von diesem Meridian

Es war also das Meer-Ufer gegen Korden um 9
hi*

10,000 Meter, und gegen Mittag um 6 bis 7000 M®'
|

ter vorgerückt. Zwischen den beiden erwähnten Mü»' 1

düngen fand sicli eine Bucht , oder ein Theil th*

Ufers, welches weniger vorgerückt war, und Äacf**

di Goro genannt wurde.

Die grossen Damm- Arbeiten am f’lussc und ciK

bedeutender Theil der Urbarmachungen auf der m'*'

tägigen Seite der Alpen, fanden in dieser Frist-

zwischen dem dreizehnten und siebenzehnten Jahu
[

hundert. Statt.

Der Taglio di Porto Firo bestimmte das Fort'

schreiten der Anschwemmungen, nach der Axe d«*

ausgedehnten Vorgebirgs, welches durch die heutige''

Mündungen des Po gebildet wird, Kach Maasgab"
'

des Vorrückens dieser Ausflüsse nach dem Meere bi»'
'

wuchs die jährliche Ablagerung in einem besorgliclic»

Verhältnisse
, theils wegen der Verminderung d^^

Wassergefälles (einer nothwendigen Folge der
längcrung des Bettes) theils wegen der Einengu»® 1

des Gewässers zwischen den D.ämmen, und weg»»
der Leichtigkeit, welche die Urbarmachung den Berg'

[

wassern darbot, um den Boden des Gebirgs in ,

Ebene hinabzuschwemmen. Bald wurde die Me»'’ '

bucht Sacca di Gora angcfüllt, und die beid»"

durch die zwei ersten Mündungen gebildeten Vorg»'
|

birge vereinigten sich zu einem einzigen
,

dess'"'
'
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'''‘e das Ufer seit i6o4 um sechs tausend Toisen nach

heutige Spitze 32 bis 33ooo Meter vom Meridian von

Adria entfernt liegt, so dass in einer Zeisfrist von

zwei Jahrhunderten die Mündungen des Po’s unge-

fähr 14,000 Bieter ins Bleer hinausgerückt sind.

Aus diesen j
in der vorstehenden flüchtigen Ue-

bersicht dargestellten, Thatsachen geht hervor:

1. Dass das adriatische Bloer in sehr alten Zeiten,

deren Datura sich jedoch nicht genau angcheu lässt,

die Blauem von Adria bespühlet habe;

2. Dass im taten Jahrhundert , ehe man zu Fica-

rolo den Wassern des Po’s
,
auf dessen linkem Ufer,

einen andern W^eg eröffnet^, hatte ,
das Gestade des

Blecres sich ura 9 bis 1 0,000 Bieter von Adria ent-

fernt hatte

;

3. Dass die Spitzen der durch die beiden Haupt-

mündungen des Po’s gebildeten Vorgebirge sich im

Jahr 1600, ehe der Taglio dt Porto Piro gegraben

ward, in einer mittleren Entfernung von i 85oo Me-

ter von Adria befanden ,
welches

,
vom Jahr 1 200 an

gerechnet, ein jährliches Vorschreiten der Anschwem-

tnungen von 25 Bieter andeutet;

4. Dass die Spitze des einzigen ,
durch die heuti-

gen Blündungen gebildeten, Vorgebirges, 32 bis 33 ooo

Bieter vom Bleridian von Adria entfernt ist; woraus

sich ein mittleres Vorschreiten der Anschwemmungen

von ohngefähr Meter jährlich für die beiden letz-

ten Jahrhunderte ergiebt; ein Vorschreiten, das,

wenn man kürzere Epoche vergliche
,
^noch viel ra-

scher erscheinen würde.
d« Prony.
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,

dem Meere hin vorgerückt ist
,
ivas hundert fünfei?

his hundert achtzig und an einigen Stellen gar zvrt'i'

hundert Fuss für jedes Jahr beträgt. Die ElscI'

und dei Po liegen jetzt höher als alles zwischen
nen befindliche Terrain, und nur durch ErölfnuiiJ

neuer Bette in den Niederungen, welche sie früli«^

angeschwemmt haben
, kann man den Verheerung®“

Vorbeugen
, womit sie jetzt dieselben bedrolien.

Dieselben Ursachen haben auch dieselben Wii“
kungen bei dem Rhein und der Maas hervorgcrnfei''

und dadurch haben die reichsten Provinzen Holland«
fortwährend das schreckliche Schauspiel von cleichsai»

hängenden Flüssen vor Augen, welche zwanzig'bis drei?

sig Fuss höher liegen, als die Oberfläche des LandeS'

Herr iebeking, Director des Brücken- und

Strassen-Baues im Königreich Bayern
, hat über di®"

son
, für das Volk und die Regierungen gleich wich'

tigen
, Gegenstand eine Abhandlung geschrieben i

.

worin er zeigt
, dass die Eigenschaft der Sohle-Er-

höhung mehr oder weniger allen Flüssen zukömint.

Die Anschwemmungen längs der Küsten der

Nordsee schreiten nicht minder schnell vor
,

als i»

Italien. In Fricsland und in Groningen, avo b®'

kanntheh unter dem spanischen Gouverneur Caspar
R obles, im Jahr 1570, die ersten Dämme gebau'
wurden ; kann man sie leicht verfolgen. Hundei't

Jahre später hatte man, an manchen Orten scho‘’

drei Viertel Stunden Terrain ausserhalb dieser Däiiut*®

gewonnen. Die Stadt Groningen selbst
,
Avelehe zu®*
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-

^Keil auf der ursprünglichen Oberllüehe erbaut ist

,

auf einem Kalkstein ,
der dem heutigen

nicht angehört und der dieselben Conchilien

®'**hiilt
, -w ie der Grobkalk der Gegend von Paris —

nur seehs Stunden vom Meere. Da ich selbst

Ort

a>eln

und Stelle gewesen bin ,
so kann ich durch

eigenes Zeugniss die übrigens wohlbekannten

‘aisachen bestätiffen, welche auch von de Luc
Cjl ö '

^
zuni grossen Thcile sehr gut dargcstellt wor-

sind *). Man kann dieselbe Erscheinung eben

ßeiiau an der ganzen Küstcn-Erstreckung in Ost-
‘
‘esland

,
in der Gegend von Cremen und im Hol-

^'''‘aschen beobachten
,
da man die Ej)0chen kennt

,

a die neuen Terrains zuerst cingeschlossen worden

Und folglich messen kann, Avie viel sie seitdem

atinen haben.

Diese beAV’underungSAviirdig fruchtbaren
, von

** Plüsscu und dem Meere gebildeten
,

Streifen

®**des, sind für jene Länder eine um so kostbarere

) als die alte Oberllüehe
,
Avelche mit Sümpfen

*''^1

Torfmooren bedeckt ersebeint
,

fast allenthalben
Uer

Seti

^oden-Cultur ungünstig ist. Die Ansclnvemmun-

allein erzeugen die Lebensmittel für die volk-

aen Städte
,

Avelcbe in der ganzen Erstreckung

Küsten seit dem IMitfelalter erbauet sind
,
und

^ verschiedenen Stellen der beiden letzten Bände

*®iner Briefe an die Königin von England.
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ohne die reichen Terrains
,
welche die Flüsse für

gebildet haben und noch immer vergrössern, würü^*

fie vielleicht nicht zu einem solchen Grade von Glä’’*

gekommen seyn.

Wenn die Grösse, die Herodot dem Aso^^

sehen Meere beilegt
,
welches er beinahe so gross

den Pontus Eiixinus angiebt *) ,
in weniger

stimmten Ausdrücken angegeben wäre
,

und
man genau wüsste, was er unter dem Ge.rrltus

'

v( rstanden habe
, so würden wir darin noch sta>’''

Beweise für die durch die Flüsse hervorgebrach*^

Vei’iinderungen und für dei’cn rasches Vorsebre**'

finden
,
denn die Anschwemmungen der Flüsse

den allein ***)
,

seit dieser Epoche, d. h. seit

*) Mclpom, LXXXVI.
**) Ibid. LVl.

) Mau hat auch diese hioss vorausgesetzte Vcrkld*'*

ruug des Schwarzen und des Asowischen Meeres ‘'V

Duichbruch des Boi^ihorus beimessen rvollen,

eher sich zur Zeit der vorgeblichen DeucaU"''!
sehen Fluth ereignet haben sollte : und deu"**'^

stützt man sich, um das Faetura selbst fcstzusielk*

auf die successiven Verkleinerungen der bei H"'
dot, Straho u. s. w. angegebenen Ausdehui'’’^.

dieser Meere. Es ist indessen allzu cinleucht«'’^,

dass wenn diese Verkleinerungen dureh den P‘“
,

bruch des Bosphorus entstanden waren
,

sie ab‘'^''

auch schon lange vor Ilerodot’s Zeiten
men hatten erfolgt seyn müssen, und zwar iO

selben Zeit, worin Deucalion gesetzt wird.
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**'>sen(J yjjjj 2;wei bis dreihundert Jahren
,
das Asowi-

Meer so beengt haben
,
wie es jetzt ist : den

des Gerrhus oder dieses Arms des Dnieper, der

* *fi den Hjpacyris und mit diesem in den Meer-

Carcinites oder Olu-Degnitz ergossen haben

gespert haben, und der Ifypacyris selbst würde

günzlich verschwunden seyn *). Eben so starke

'^''eise würden sich finden lassen
,
wenn es ganz

^®'i'iss wäre, dass der Oxus oder Gihon, der sich ge-

ß^lvrUrtig in den Aralsee ergiesst, vormals in das Cas-

Meer geflossen sey
;

allein wir haben bewei-
*®iide Thatsachen genug zur Hand

,
um nicht erst

eifelhafte anführen
,
und uns in die Verlegenheit

) Vergl. Geographie par Rennel. S. 56 «. f. und ei-

nen Thcil von Diireau de Lamalle’s Werk;

Geographie phjsigue de la mer noire etc, Gegcn-

'"'ärtig ist nur noch der sehr kleine Fluss Iva*

'üennoipost vorhanden, welcher die von Herodot

^beschriebenen Flüsse GerrÄus und Bj'pacyris vorstel-

len könnte.

N. B. Du re au, S. 170 legt dem Herodot
Ibei

, dass er den Porj'sthenes und den H/panis in

den Mäotischcn See habe ausmünden lassep; allein

Herodot {Melpom. sagt nur, dass diese bei-

den Flüsse sich zusammen in denselben See ergies-

®en, ncmlich in den Liman, wie cs auch heute noch

der Fall ist. Eben so wenig lässt Herodot den Cer-

^hus und Hjpacyris in den Mäotischcn Sumpf münden.

I. 7
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setzen zu müssen ,
die Unwissenheit der Alten in

Geographie zur Basis für unsere physiealischen

zu nehmen *).

So führt zum Beispiel Herr Diireau de Lamali^’

iu seiner physicalischcn Geographie des Schwarz®**

Meeres, den Aristoteles (Meteor L. i, C. i3)

als »ersähen wir aus ihm , dass zu seiner Zeit

»mehre Beschreibungen von Land- und Seerei®®’'

»vorhanden gewesen seyen, welche bezeugten, J***'

»eine Canalvcrbindung zwischen dem Caspisch®"

»Meere und dem Müotischen Sec bestanden hab®
*

Die Worte des Aristoteles beschränken sich

an der angeführten Stelle (Ausgabe von Dlival» '

545. B.) auf Folgendes : »Vom Paropamisus kornOJ^'*

»ausser andern Flüssen, der Bactrtts , der Clioa^f'

»und der Araxes, aus welchem letzteren der

»welcher ein Zweig desselben ist, in den Maotisch“**

»See sich ergiesst.« Wer sicht es nicht, dass di®*^*

Galimatias, der sich weder auf Land-, noch auf

reisen gründet, blos aus dem wunderlichen Irrth'*'”*

der Soldaten Alexanders hervorgegangen ist,

che den Jaxartes oder den Tamtis in Transo^''^

nieii für den Don oder Tanais Scythiens gehab

haben! Arrian und Plinius uuterscheiden

welches zu Aristoteles Zeiten noch nicht g®*®*"!

hen zu seyn scheint. Und wie kann man geoDS'

«che Documente aus solchen Geographen entncb***

wollen ?
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Vorschreiten der Dünen.

jene
haben wir bereits von den Dünen oder

«ein*'
gesprochen, welche das Meer, wenn

sandig ist
,

auf die niederigen Küsten
• Uebcrall wo die Industrie des Mensclien diese

pjj nicht zu flxiren verstanden hat, schreiten sie

Unausgesetzt nach dem Lande vor, wie die

^j^.*'^^^®'n7nungen nach dem Meere. Sie schieben

Teiche, welche auf dem von ihnen begrenz-
' fp-®*rain durch die Regenwasscr gebildet werden

^cren Abfluss ins Meer sie verhindern
,
mit sich

und ihr Vorschreiten hat in manchen Ge-
**'' eine furchtbare Geschwindigkeit. Wälder

''«rw

Retid,

Oep.

uultivirte Felder— Alles wird durch sie ver-

i>i(h

' Dünen der Meerbucht von Biscaya *)

grosse Anzaljl Dörfer bedeckt

,

in den Urkunden des Mittelalters erwähnt*‘iicl

,

'Vf,
®®h>st in diesem Augenblick werden da-

(dej
dem einzigen Departement der Haiden

zehn Dörfer mit unvermeidlicher Zer-
^ ^^drohet. Eines dieser Dörfer

, Mimisan ge-

Mnd !
^‘impft seit zwanzig Jahren mit den Dünen

,

'üeft
derselben von mehr als sechzig Fuss‘ Höhe

’ zu sagen sichtbar
,
gegen den Ort vor.

*) S'
® Rapport sur les Dunes du Golfe de Gascogne ,

^Uas^sin. Mont-de-Marsan, an X,
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Im Jahre 1802 haben die Teiche im Dorfe

Julien fünf schöne Maierhöfe verheert *) ;
seit

ger Zeit haben sie eine alte römische Landstr**^

iiliei-deckt, welche von Bordeaux nach Bayonne fü'’’^

und die man noch vor vierzig Jahren bei niederir

Wasserstande sehen konnte **). Der Adour

,

fi'

eher in noch bekannter Zeit bei dem alten Bou^^

Yorbeiströmte und sich beim Cap Breton in das

cM’goss
,
macht gegcnwäi-tig einen Umweg von

als tausend Toisen.

Der verstorbene Bremontier, Inspector

Bi-ücken- und Strassen -Baues
, welcher grosse

suchungen über die Dünen vorgenommen hat, sebä'^

ihr jährliches Vorschreiten auf sechzig Fuss,

an einigen Puncten auf zwei und siebenzig.

seinen Berechnungen würden sic nur zwei tai)^

Jahre nöthig haben
,
um Bordeaux zu en'cici’^.

und nach ihrer gegenwärtigen Ausdehnung

,

der Anfang ihrer Bildung etwas über vier ta*i*^

Jahre hinaufreichen ***).

Die Bedeckung fruchtbarer Strecken von

tai mit unfi’uchtbarem Lybischem Sande
,

deP

Westwind daliin treibt
,

bietet ein ähnliches

men
, wie die Dünen. Dieser Sand hat eine

*) Bremontier Memoire sur la fixation de)

**) Ta SS in a. a- 0.

•**) Siehe Bremontier’s Abhandlung.
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c unj Dgj.fej. begraben

,
deren Ruinen noch vor-

sind
,
und diess zwar noch nach der Erobe-

0 dieses Landes durch die Mohamedaner , denn
“»an

^
Sieht aus dem Sande die Spitzen von Minai’ets

S®r Moscheen *) hcrvorbliclten : bei diesem i’a-

Vorrücken hätte der Sand ohne Zweifel die

^Seren Thcile des Thaies angefüllt
,
wenn er seit

''•eien Jahrhunderten hierhin getrieben worden

^

re
zwischen der Lybischen Gc-

und dem Nil übrig geblieben. Auch hier

» Wir einen Zeitmesser, dessen Masstab zu er-
'"•'Sch^en eben so leicht als anziehend seyn würde (i3).

"Torfmoore und Zusammensturz
der Felsen.

I^ie im Norden von Europa
,
durch Anhäuftmg

pf]
Sphagnum und andern Wasser-

entstandenen
, Torfmoore geben ebenfalls

für die Zeit ab. Sie wachsen in ihrer

^
'hghel|. j)ach einem für jede Oertlichkelt bc-

Verhältnisse; auf diese Weise bekleiden sie

“'•^liügel
,
auf welchen sie entstehen ; viele sol-

^^ügel sind dadurch noch seit Menschengeden-

')D,
*»\ ®®oa, Voyage en E^pte
) vVif -

können uns hier auf alle Reisenden berufen

,

den westlicliea Theil von Aegypten bereist haben.
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Ich ganz bedeckt worden. An andern Orten
(.de forfinoorc bis in die Tbäler herab und dcho^'*

sich darinn der Länge nach aus
; wie die Glets«!*^

schreiten sic vorwärts, aber die Gletscher schnielz“^

an ihren untern Theilen
, wohingegen die Töf*'

moore sich in ihrer Verhrcitung nicht auflialten
1“^'

sen. Durchbohren bis auf den festen Boden gew'*’"*

man ein Urtheil über ihr Alter, und man ftO^^

bei den Torfmooren, wie bei den Dünen, dass

\on keinem unbestimmtbar hohen Alter seyn

licn. Elxm so verhält es sich mit den Einstürziing^

der schroffen Felsenwände, welche ausserordentÜ''''

ra.^ch vorschreiten, aber noch w'cit davon entfef”'

sind
,

die tieferen Gehänge und den Fuss der

ganz zu bedecken. Da man indess für diese beid'’''

Verändei’ungs - Ursachen noch kein genaues iVfs®’

])at
,

so wollen wir solche nicht näher berücksicl*'

tigen

*) Diese Erscheinnngen sind sehr gut abgohandelt

de Lnc in seinen Briefen an die Königin von

laiul,.an denjenigen Stellen, wo er die Torfm“'’’'

von Wcstphalen beschreibt, und in seinen
an d c L a m o t h e r i e, welche im Journal de Ph/sif‘

ai)gcdruckt sind, so wie auch in deujeidp

Briefen, welche er an Blumenhach gericlitel

imd welche in einem Bande in frauz. Sprache zu

ris im J. i^gS hcrausgekommen sind. M.m k-’®

damit die interessanten spccicllen Kachriciitcö
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Wir sehen
,

dass die Natur überall und immer

'dieselbe Sprache zu uns redet
;

allenthalben sagt sie

dass der gegenwärtige Zustand der Erdober-

nicht sehr alt sey, und, was sehr merhwür-

ist, der Mensch giebt allenthalben dasselbe Zeug-

?***
5 wie die Natur, wir mögen die wahren Ueber-

'^fervnjggjj der Völker zu Rathe ziehen
,
oder ihren

’^oraUschen und politischen Zustand untersuchen

,

die geistige Entwickelung
,

welche sie zu der

binden, welche er im istenTheile seiner geologischen

Reisen über die Inseln der Westküste des Herzogthums

Schleswig mittheilt, und über die Art, wie diese In-

seln unter einander oder mit dem Festlande, durch

Anschwemmungen und Torfmoore ,
sich verbunden

haben, so wie über die Ueberschwemmungen, welche

von Zeit zu Zeit Theile davon zerstört oder getrennt

haben.

In Beziehung auf Zusammenstürzung von Felsen

führt Herr Jameson, in einer Anmerkung zur eng-

lischen Uebersetzung dieser Abhandlung, ein merk-

würdiges Beispiel in den scliroifen Felsen Salisburr-

Craig bei Edinburg an. (In der 5tcn englischen

Ausgabe von James on, 1827» ist. diese Anmerkung

nicht abgedruckt. Der üebersetzer.) Obgleich die-

selben nur von mittlerer Höhe sind
,

so ist docli

ihre abgerissene verticale Wand noch nicht durch die

lilassc von Trümmern verdeckt, welche sich in ihrem

Russe anhäufen
,

und welche sich doch mit jedem

^alire vermehren.
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Zeit erreicht hatten
j
wo ihre authentischen Dent'

mäler anfangen.

Die Gescliiclite der Völker bestä'

tiget die Neuheit derContinente-

Wenn auch beim ersten An])lick die Ueberüi^'

ferungen einiger alten Völker, welche ihren Urspi’uOj

mehrere T. ausende von Jahrhunderten in der Zeit

rücksetzen
,

dieser Neidieit der heutigen Welt
zu widersprechen scheinen; so wird man doch
genauerer Untersuchung dieser Sagen sein* leicht

den, dass solche keinen historischen Grund habem
und im Gegentheile sich davon überzeugen, dass

wahre Geschichte und alle ihre positiven Documenta’

über die ersten Niederlassungen der Völker dasjeni?*

bestätigen
,

was die natürlichen Denkmäler ang^”

deutet hatten.

Die Chronologie keines der abendländischen V«''

her steigt in fortgehendem Zusammenhänge über
Jahre hinauf. Keines derselben kann aus früher®''

Zeiten, selbst nicht aus den zwei bis drei erst®''

Jahrhunderten
,

eine Reihe von
,

mit nur ein'g^^

Wahrscheinlichkeit
, zusamTuenhängenden Thatsacb®''

bieten. Der Norden von Europa bat erst eine ^
schichte seit seiner Bekehrung zum Christenthume.

Geschichte Spaniens
, Galliens und Englands begi'’“'

erst mit den Eroberungen der Römer; die des

liehen Italiens ist vor der Erbauung Roms fast
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’*''t*unkeln. Die Griechen gestehen, die Schrift von

Dhüniciern
,

also vor 33 bis 34- Jahrhundei’ten

zu haben ;
ihre Geschichte ist, selbst in noch

^Püteren Zeiten
,

voll von Fabeln ,
nnd sie selber

die ersten Spuren ihrer Vereinigung zu Völ-

^®>’schaften nicht höher, als etwa dreihundert Jahre

jener Epoche. Aus der Geschichte des westlichen

^*>en haben wir nur einige sich widersprechende

^•'ägmente
,

welche mit einigem Zusammenhänge

25 Jahrhundei'te hinaufreichen *) ,
und wenn

annehinen
,
was von noch Aelterm

,
mit einiger

Seschichtlichcn Ausführung
,
vorhanden ist

,
so wer-

'^en Jalu’hunderte erhalten **).

Ilerodot, der älteste Profan - Historiker , von

wir Schriften erhalten haben
,

ist nicht 23oo

j)je frühem Geschichtschreiber, die

^''Wuritzt haben mag, sind kein Jahrhundert älter i-)

) Bis zum Cyrus; beiläufig 65o Jahre vor Christi Ge-

burt.

*) Bis zu Niniis: ohngefähr 2348 Jahre vor Christi Ge-

burt, nach Ctesias und seinen Nachfolgern in die-

ser Annahme, jedoch nachVolney, welcher sich da-

bei auf Herodot stützt, nur bis laäo vor Christi

Geburt.

) Herodot lebte 44° Jahre vor Christi Geburt,

Gadmus, Phcrccydes, Aristcas aus Procon-

ues, Äcusilaus, llecalaeus aus Milet, Cha-

ron hampsac. Siche Vossius de Histor. gruec,

Lib. I, und insbesondere Lib. IV,
^
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— i54 —
Ahs den Ungereimtheiten, welche als Auszüge

ans Aristeas aus Proconnes und aus einigi!”

Andei-u bis auf uns gekommen sind
, kann mal*

sehi essen
, wie wenig sie werth waren.

^ or ilinen gab es nur Dichter, und Homer»
der älteste derselben«, Homer, der Meister un<l

das unsl erbliche Vorbild des ganzen Abendlandes»
geht unserer Zeitrechnung nur etwa 2700 oder 2800

Jahre vor.

V enn jene frühesten Geschichtschreiber von al'

tcn Ereignissen hei ihrem Volke oder bei benaci)'

harten sjwcchen
, so berufen sie sich nur auf münd-

liche Ucberlieferungcn, nie auf öffentliche Werke-
Erst lange Zeit nach ihnen kamen die angeblichen
Auszüge aus den ägyptischen

,
phonicischen uiul ba-

bylomschen Jalirbüchern zum Vorschein. BerosiiS
schrieb erst unter der Regierung von S e 1 e u c n

A'icator, Hieronymus unter Antiochus Su-
ter und Mauctho unter Ptolemäus Phil«'
de] plins. Alle drey sind nur aus dem dritten Jalii'

hundert vor Christi Geburt.

Sanchoniathon mag ein wirklicher oder

nur ein angeblicher SchriRstellcr seyn
,

so kaniili^

man ihn doch wenigstens nicht vor der Uebersetzung»
welche Philo von By bl OS unter Ha d r i an ii>*

zweiten Jahrhundert nach Christi Geburt herausgC'

geben hat, und wenn man ihn auch früher gekanid

hatte
, so würde man in ihm, für die Frühgeschicld*’

wie in allen Schriftstellern dieser Art
,

nur eine
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^''iclisclie Tlicogonie gefunden haben, oder eine durch

Allegoj.jgjj
l,is zui- Unkenntlichkeit entstellte Meta-

f’Vilc.

Ein einziges Volk hat uns Annalen in unge-

^’^Qdener Rede aus der Epoche vor Cyrus hinter-

^®sen, nämlich das Jüdische.

Derjenige Theil des alten Testaments, welcher

dem Namen des Pentateuchs bekannt ist,

'^®teht in seiner gegenwärtigen Form wenigstens seit

Schisma von Jeroboam, da die Samaritaner
il»u

l'at

als

6hen so wie die Juden annehmen ,
das heisst er

gegenwärtig ein iinbezweifeltcs Alter von mehr

*800 Jahren.

^

Es ist gar kein Grund vorhanden, die Abfassung

Renesis dem Moses abzusprechen, dadurch er-

'•Iso

sie

Eheil aus Fragmenten älterer Schriften zusam-
'»tua

dieselbe ein fünfhundert]übriges höheres Alter
,

ein Aller von 33 Jahrhunderten. Man braucht

zu lesen
,
um sich zu überzeugen

,
dass sie

Sie ist daher auch ohne allen Zwei-

1 älteste Schrift , welche unser Abendland

„
/'gesetzt ist.

die

Dieses Werk nun, sowohl als alle 'später ver-

, n enn auch die Verfasser mit Moses und

^'olke gar nichts gemein hatten, führen uns

Volker an den Ufern des mittelländischen Mce-

neue auf; sic schildern uns solche aus eini-

Sei

die

ft-s

gen

Vh

als

n Jahrhunderten noch als Halbwilde;

"‘ehr, sic sprechen alle von einer allgemeinen
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Catastropbe
,
von einer Ueberscliweinmung

,
weld*''

eine fast gänzliche Regeneration des Menschen-ßC'

schlechts zur Folge hatte
,
und nehmen keine so»'

derlich entfernte Zeit-Epoche für jene IJeberschwe»>'

mung an. !

Diejenigen Texte des Pentateuchs
,

welche die®*'

Epoche noch am weitesten zurück stellen, setzen

doch nicht höher hinauf, als etwa 20 Jahrhunded^
vor Moses

,
also nur 54oo Jahi-c vor der heutig^

Zeit *').

Die poetischen Sagen der Griechen, aus welcbei''

als ihrer Quelle, unsere ganze Profan-Geschichte f«'
i

diese entfernten' Epochen geflossen ist
,

enthalt’''

nichts, was den jüdischen Annalen widerspräch“-’'

Im Gegentheile stimmen sie damit auf eine bewuö'
;

derungswerthe Weise rücksichtlich der Epoche üb«*“

ein
,
worin sie die ägyptischen und phönicischen CO"

lonien setzen
,
welche die ersten Keime der Civiliä®'

tion nach Griechenland brachten. Man findet

diesen Dichtern, dass ungefähr in dem nämlich«"

Jahrhunderte, wo das Israelitische Volk aus AegJ'T

ten wandel te, um das erhabene Dogma von der E'"'
j

heit Gottes nach Palestina zu verpflanzen
,
aus ded'

|

selben Lande auch Colonien ausgingen
,
um 1

•) Nach der Septuaginta 5349 . «ach dem samaril«®*'

sehen Text 486g und nach dem hebtaischen 4
'"*

Jahre.
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0 *

‘’iechen eine Religion zu lehren, welche, wenigstens
*** Aeussern minder geläutert war, wie auch immer die

Lehren beschaffen gewesen seyn mögen, die

für ihre Eingeweihten bestimmt blieben
;

dass

®*ner in derselben Zelt andere Colonisten aus Phö-

nach Griechenland gekommen sind
,

welche

Griechen die Schreihkunst und alles
,

was auf

^'^^iffahrt und Handel Bezug hatte
,

mittlieiltcn *).

*) Es ist bekannt, dass die Chronologien für jedes die-

ser Ereignisse um mehrere Jahre Von einander ab-

wcichen, gewiss aber geben alle diese Auswande •

rungen zusammen genommen, dem XVten undXVIten

Jahrhundert vor Christus ihren eigcntliümlichen und

höchst merkwürdigen Character.

So würde, wenn wir daher bloss den Rechnungen

des Usserius folgen, Cecrops aus Aegypten nach

Athen gegen das Jahr i556 vor Christi Geburt ge-

kommen seyn; Deucalion’s Niederlassung auf dem

Parnasse in das Jahr i548 fallen; des Gadmus An-

kunft aus Phonicien in Theben gegen 1498 )
die

Einwanderung des Danans nach Argos gegen i485

nnd des Dardanus Niederlassung im Hcllespont

gegen i44g.

Alle diese Häupter von Völkerschaften wären

®l8o ohngefähr gleichzeitig mit M os es gewesen, des-

sen Auswanderung ins Jahr i49' v. C. G. fällt. Ue-

hrigens ist wegen der Gleichzeitigkeit von Moses,
^on Dana US und von Cadmus, Diodorus.
kih, XI und Photius p. II 5a zu vergleichen.
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Gewiss felilt noch viel daran
,
um von dieser Zei‘

an eine fortlaufende Geschiclite aufweisen zu können i

flenn lange nach diesen Colonicn-Stiflungen koiniö^''

eine Menge mythologische Ereignisse und Abentheiu’' 1

V or
,
worin Götter und Helden auftreten

^
und

man mit der wahren Geschichte nur durch offenh''*''

künsthehe Genealogien zu verbinden im Stande ist
*)•

Noch gewisser aber ist es, dass Alles was der Epoch*^
|

jener Colonisten vorhergeht
,
sich nur in verworren^'

j

Erinnerungen erhalten haben konnte
,
und dass cs nt'^

[

durch pure Erfindungen, gleich denen der Mönd'“’
im Mittelalter über den Ursprung der curopäischci>

Völker, zu ergänzen gewesen wäre.

Man hiauc.ht also nicht nur nicht zu erstauncf^'

wenn im Alterthume selbst viele Zweifel und Wido"
Sprüche über die Epochen der Cecrops, DeucalioU'

*) Allgemein bekannt sind A p o 1 1 o cl o r’s Genealog'«"
und die Bemühungen Clavicr’s daraus eine Kii''*''

gcschichte der Griechen darzustcllen. Kennt i""'’

indess die Genealogie der Araber, der Tartaren u"‘*

j
alle diejenigen

,
welche die Mönche in ihren alt«;"

Chroniken für die europäischen Herrscher und
,

für Privatvcrsoncn erdacht haben, so wird man lei«^'*'

einsehen, dass die griechischen Schriftsteller für d'"

crstcu Epochen ihres Volkes eben so verfahren niu*®” l

ten, wie, binsiclitlich aller andern Völker zu ei®«"

Zeit, wo die Geschichte von der Critik noch n'd'^

beleuchtet wurde, auch verfahren worden ist.
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^ ft fl
^oiiis und Dan aus Statt fanden; nicht nur

es albern scyn , die mindeste Wichtigkeit auf
^8end

gjjjg Meinung über die genaue Bestimmung der

*onti,

'Mi,

'^ou Inachus *) und Ogyges **) zu legen;

) Trenn etums darin auffallen könnte, so wäre

dass jene Volkshäupter historisch nichtsehr

h’ülier gestellt worden sind. Es ist nielit anders

j,.
°

, als dass die Uebcrlicferungen hierbei einigen

®^t>ss ausgeübt haben
,
wovon sich die Erfinder der

nicht los sagen konnten
;
eine der Zeitepochen,

MIche die Fluth des Ogyges gesetzt wird
,
stimmt

’^nt einer Bestimmung über die Zeit derNoah~
‘"1 Fluth so sehr üljcrein

,
dass die ersterc Sage

Unmöglich anders als aus einer Quelle geschöpft

I, kann, worin von der Noali’schen Fluth die
Me

'856 oder iSaS vor Christi Geburt oder noch andere

Zeitangaben, immer aber ohngeführ 35o Jahre vor
‘Icii bedeutendem phünicischen oder ägyptischen Co-
‘“aisten.

**)

bie gewöhnliche Zeit-Angabe für Ogyges, nach

Silans, dem Eusebius hierin folgt
, ist i ;g6

^ähre Vor Christi Geburt
,

folglich mehrere Jahre
nach Ina eh US.

) Va
di.

setzte die Fluth des Ogyges, -welche er

erste Fluth iiount, ^oo Jahre vor Inachus
P'f'iore cataclismo quem O^gium diciint, ad Inachi

folglich iGoo Jahre vor der ersten Olym-
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Man mag den Pürsten Deucalion als

wahre Person oder nur als eine Fiction betrachte'''

vei’folgt man aber auch nur ein wenig die Art

Weise
,

wie seine Fluth in den gi-iechischen

tungen aufgeführt wird
,
und die nähern Ausfühn'®''

g«i, womit die Sage nach und nach bereichert w'or'l'^

ist, so wird es klar, dass es nur eine Ueberlieteri'®'

von der Sündfluth seyn könne
,
welche mit cini^^'

Modificationen von den Hellenen in die Epoche gese^,

worden ist, die sie ihrem Deucalion anweisen,

piade, welches auf 2876 Jahre vor Christi Geh''*'

führen wurde; die Noah’sche Fluth fallt hingfS*"'

nach dem hebräischen Texte in 2349, welches

her nur eine Abweichung von 27 Jahren ergiebt. P**"

ses Zeugniss von Varro ist beigebracht von C®"

s o r i n

,

de Die natali Cap. XXI. Censorin scbd

erst im Jahie a38 nach Ch, G, > und es scheint

«

Julius Afr. ap. Euseb. Praep. CV, dass Ac«®'”

laus — der erste Schriftsteller, welcher einer

unter Ogyges Regierung erwähnte — diesen Fürs'^J

Kum Zeitgenossen von Pheroneus macht, wod®*"^

derselbe der ersten Olympiade sehr angenähert wf'

Julius Africanus setzt nur 1020 Jahre zwi«®’’

diese beiden Epochen) nnd selbst beim Censo''
Hnden wir eine Stelle, die dieser Ansicht entspr'®

i"

•liti

auch wollen Einige bei jener des Varro, di®

oben nach Censorin angeführt haben, Ero3
>‘^“

^
statt Ogj^gium lesen. Aber was heisst eine

tische Fluth, wovon niemand etwas M'ciss?

ä
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^Ucalion als Stifter ihres Volkes betrachtet wurde

man seine Geschichte mit derjenigen aller Häup-

'^sr emeuei-ten Völker vermengte *).

) Homer und He s i od haben weder von Dcucalions

Fluth noch von jener des Ogygcs etwas gewusst.

Der älteste noch vorhandene Schriftsteller ,
bei

'velchein die erste vorkömmt, ist P i n d a r {Od. Olj'mp.

IX. V. 44- )• lässt Deucalion auf dem

Harnasse anlanden , in der Stadt der Protogeneia

(Erstgeborne) sich niederlassen und daselbst ein neues

Volk aus Steinen schaffen; kurz, er gicbt schon, je-

doch nur in Beziehung auf ein einziges Volk ,
die-

selbe Fabel, welclie später von Ovid auf das ganze

Mensclicngeschlecht ausgedehnt wurde. (Pin dar lässt

niclit den Deucalion auf dem Parnass landen

,

sondern ihn mit Pyrrha davon herabsteigen, nach-

dem sie sich auf seinen vom Wasser nicht bedeckten

Gipfel geflüchtet hatten. Der Ucbersetzer.)

Die ersten Geschichtschreiber nach Pindar (Hero-

dot, Thucidides und Xenophon) erwähnen

keiner Fluth : weder aus den Zeiten des Ogygcs,

noch aus jenen des Deucalion, obgleich sie von

diesem als von einem der ersten Könige der Hel-

lenen sprechen.

Plato spricht in seinem Timäus nur mit wenigen

XVorten von der Fluth und von Deucalion und

Pyrrha, als Einleitung zu der Erzählung von der

grossen Galastrophe ,
welche den Priestern von Sais

imfolge
, die Atlantis zerstörte.

In diesen wenigen Werten spricht er aber nur in
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Der Grund lag darin
, dass jede griechische V'ol'

kerschaft
, welche ihre eigenthümliche Sage besä-''*'

.solche mit einer besonderen Fluth begann, weil

der einfachen 2ahl von der Fluth, als wenn H"'

eine einzige Statt gefunden hätte; er sagt
sogar ausdrücklich

, dass den Griechen nur eine
zige bekannt wäre. Er setzt den Namen DeuC’'
lion unmittelbar nach dem des Pheronens,

« ersten Menschen, ohne den Ogyges zu erwähn«"
Also galt diese Fluth bei ihm noch als eine allS«;

meine und als die einzige, welche sich ereig«'^''

hätte. Er betrachtete sie also für identisch mit d«''

jenigen des Ogyges.

Aristoteles {Meteor. L ily) scheint der c«»“

gewesen zu seyn
, welcher diese Fluth als eine

locale Ucberschwemmung ansah, die er in der Näl'‘ '

von Dodona und an den Fluss Achelous setzte, ah«'

an den Achelous und die Dodona Thessaliens.
Beim Apollodor (Bibi. I. §. 7,) ni,n„,t dieD«"' I

calion’sche Fluth wieder ihre ganze Grösse
1

ihren mythologischen Character an. Sie ereignet s)«'‘

beim üebergange des ehernen Zeitalters in das eisern«’
jDeucalion ist der Sohn des Titanen Pro me tlic

des Meuschenbildners
; er schafft das Mcnschcflä;"'

schlecht aus Steinen, und gleichwohl hatten .4tl"'’

sein Oheim, Pheronäus, welcher vor ihm leh“-’'

«nd mehre andere frühere Personen lange Nachkn'”'
menscliafteii zartickgclassen.

Je mehr man zu neuern Schriftstellern fortgc*'*’
'

werden immer neue besondere Umstände hinzuS''’'
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dieser Völkerschaften einige Erinnerungen an die all-

Semeine Flutli aufbewahrt hatte
,

welche allen Völ-

gemeinsam war. Als man in der Folge diese

fügt
I
welche mehr denen von Moses angeführten

ähnlich sind.

So giebt Apollodor dem Deucalion einen

Kasten als Rettungsmittel; Plutarch spricht von

Tauben ,
durch die er zu erfahren suchte , ob die

AVasser sich zurückgezogen hätten, und Lucian von

Thieren aller Art, welche er mit sich elngeschüTt

hatte u. 8. w.

Was die Vereinigung der Traditionen und Hypo-

thesen betrifft, aus welcher man neuerdings hat fol-

gern wollen, dass der Durchbruch des Thracischeu

Bosphorus die D e u calionis che Fluth und selbst

die Oeffnung der Säulen des Hercules veranlasst

habe, indem man annimmt, dass sich das Wasser

des Pontus Euxinus in den Jrchipelagus entladen

habe, und dass es in jenem früher viel höher und

grösser als nach diesem Ereignisse gewesen sey : so

ist es nicht nothwendig, sich ausführlich hierauf ciu-

Zulassen, da es durch die Beobachtungen des Hru,

fllivier erwiesen ist, dass, wenn das Schwarze Meer

diese vorgebliche Höhe gehabt hätte , cs mehre Ab-

flüsse durch Schluchten und Ebenen gefunden haben

'vürdc, welche niedriger sind, als die gegenwärtigen

Küsten dos Bosphorus; so wie durch die Beobachtun-

gen des Hin. Grafen Audreossy dargethan ist

,

dass

'Venn dasselbe Meer auch einmal plötzlich ,
wie ein

Wasserfall, durch diesen neuen Weg hereiugestürzt
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verschiedenen Ueberlieferungen auf eine gemeinschaft-
liche Chronologie zuriickführen wollte, so glaubte ma"
darin versehiedene Ereignisse zu sehen

,
weil sich d'®

sämmtlich ungewissen, vielleicht alle falschen, aber

einzeln jede in ihrem Lande für authentisch angesehe-

nen, Zeitbestimmungen nicht in Uebereinstimmuf?
Iningen liessen. In gleicher Ai-t, wie die Hellene''

eine Ueberschwemmung von Deucalion hatten, ff'eil

sie den Deucalion als ihren ersten Urheber betrach-

teten, fulirlcn die Autochtonen aus Attica eine voe

Ogyges auf, weil sie mit Ogyges ihre Geschichte
begannen. Die Pelasger in Arcadien hatten ebenfaU^
ihre besondere Ueberschwemmung, nemlich diejenige»

welche, nach spätem Schriftstellern, den DardanU«
nöthigte, sich an den Hdlespont zu begeben*). AueJ*

wäre, die geringe Menge Wassers, die sieh dord*
eine so kleine Oeffnung hätte ergiessen können, sid>

mcht nur über die ungeheure Strecke des mittellä»'
‘

drschen Meeres ausgedehnt haben wurde, ohne ä»

den Küsten eine Flnth von nur einigen Toisen zu be-

wirken, sondern dass schon die blosse natörlicbc»
zum Abfluss des M'assers nothwendige, Abdach.">ä
den Unterschied seiner Erhöhung Über die Krisb»“
von Attica aiisgcgliclien haben würde.

Siehe übrigens über diesen Gegenstand die Not«’
wclche ich dem dritten Thcile des Ovid’s in
Sammlung des II. L emaire als Einleitung vorausg«'
scJiickt habe,

•) öionysiusHalicarnass. Anti^.rom. Lib.l-
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Insel Samothrace
,

eine derjenigen
,

wo sich

frühesten eine Folge von Priestern ,
ein rcgel-

'l'Üssigei. Cultus und eine zusammenhängende Ueber-

^*®ferung gebildet hatte, hatte ihreUeberschwemmung

,

^®lche für die älteste von Allen galt *) ,
und die

dort dem Dmxilibruch des Bosphorus und Hel-

*®*Pont’s zusehrieb. Einige Erinnerungen von ähn-

*‘rliea Ereignissen wurden auch in Rleinasien **)

''I in Syrien ***) aufbewahrt, und in der Folge

^fachten die Gricehen den Namen Deucalion’s auch

diesen in Verbindung ****).

Aber keine dieser Sagen setzt jene Uebersehwera-

®inngg|j
50j,i- hohes Altcrlhmn ;

und in Rück-

®*eht auf ihre Zeit und andere Umstände lassen sich

durch die verschiedenen Abweichungen erklären,

'^alche alle Nachrichten ei’leidcn ,
die nicht durch die

'''chriR fixirt sind (i4)"

*) Dioclorus Sic, V, Cay?. LXVII.

**) Stephanus Byzaiit. voce Iconium; Zeno dolus

pvov* cefit.Yl. no- lo. et Suidas, voce JSunncicus»

**) L u c i a n , de Dea Sjrra.

**) Arnobius, contra Gent. Lib. V, p. m» i58. spricht

sogar von einem Felsen in Phrygicu, von welchem

Deucalion und Pyrrha ihre Steine genommen

haben sollen.
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Das gewissen Völkern beigelegte
ausserordentlich hohe Alterthuß»
hat keinen geschichtlichen Grund-

Diejenigen
, welclie den Continentcn und de«

Niederlassungen der Völker ein sehr hohes Alterthii«*

beimessen wollen
,
sind dalier genothigt

,
sich zu de«

Indiern
;
den Chaldäern und den Acgjptici-n zu we«'

den
, wahrscheinlich den drei am frühesten civilisirtc«

Völkern von der caucasischen Ra9e
,

die aber auch

alle drei sich einander ausserordentlich ähnlich wärei«
sowohl durch ihr Temperament, Clima und durch

die Natur des Landes
, das sie bewohnten

, als durch
ihre politische und religiöse Verfassung. Aber gerade

diese Verfassung macht das Zeugniss dieser Völker

für aen vorliegenden Zweck höchst verdächtig *)

Bei allen dreien war eine erbliche Kaste auS'

schliesslich im Besitz alles desjenigen
,
was auf Rel>'

gion
,

Gesetze und Wissenschaften Bezug hat
;

bei

0 Diese Achnlichkeit der Verfassiings-Einrichtiingr«

geht so weit, dass es natürlich ist, ihnen einen gc'

mcinschaftlichen Ursprung zuziischrciben. Man dar!

nicht vergessen, dass viele alte Schriftsteller gcglauh*
haben

, die Verfassung der Aegyptier stamme a«*

Acthiopicn, und dass Syncellus S. i5i bcstimr«*

sagt, dass die Aethiopicr von den Ufern des Ind«*

zur Zeit des Königs Amenophtis gekoniraen seye“'
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Ol
«n dreien hatte diese Kaste ihre allegorische Sprache

ihre geheime Lehre
;

bei allen dreien reservirte

das Vorrecht
,

die heiligen Bücher zu lesen
Sie

«nd

die

erklären
,

in welchem alle Kenntnisse durch

Götter selbst offenbart worden waren.

M

Sfos

an begreift leicht
,
was aus der Geschichte in

Händen werden konnte. Auch ohne sich in

Erörterungen darüber einzulassen
,
wird dieses

^^'^üscli klar
,
wenn man betrachtet

,
was daraus bei

'.'‘‘innigen von diesen drei Völkern
,
welches noch

besteht
,

geworden ist
,

ncmlich bei den

Hern.

^ahr ist’s, dass hier gar keine Geschichte vor-

ist. Unter den unzähligen mystisch -theolo-"lind,

odgj. Jankel-methaphysischen Büchern, welche
'Ile ft .

....
^rammen besitzen

,

j,
^‘tuuuieii uesn-Äcii

,
und die durch die geistreiche

• ^Michkeit der Engländer bekannt geworden sind,
ist •

^

y
‘Nichts vorhanden, was über den Ursprung ihres

und den Wechsel in ihren gesellschaftliclicn

. ®‘^iiUtnissen in einigem Zusammenhänge Kunde ge-

S tonnte.
-----

''Uen

Sie behaupten sogar
,
dass ihre Religion

^
Verbiete

,
das Andenken von demjenigen zu be-

’ao, gegenwärtigen Zeitalter
,
im Zeitalter

t^aglncjj^g
,
geschehe. *).

^
^ach den Vedas, den ersten offenbarten Wer-

Welche die Grundlage des ganzen indischen

^ Siehe Polier Mythologie des Indous T. k S. 89.

aad gj.
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Glaubens bilden, fangt die Literatur dieses Voll^

wie jene der Griechen
,

mit zwei grossen Heldcnf

dichten, dem Ramayana und dem Mahäbai-a'^
an, in denen das Wunderbare tausendfach ungesia)'^

ter ist
, als in der Illiade und Odyssee

,
obgl^^

man darin auch Spuren einer methaphysischen
findet

, die man übereingekommen ist
, mit dem ^

men des Erhabenen zu bezeichnen. Die andern
tuugen

, welche mit den beiden erstei'n das uH'^*|

sende Werk der Puranas bilden, sind nur
den oder Romane in Versen

, aus verschiedenen
,

ten und von verschiedenen Verfassern, und eben
ausschweifend in ihren Fictiouen als die grossC^'

Dichtungen. Man hat in einigen dieser Dichtunf^*

Ereignisse oder Mcnschennameii zu finden gegla*'*^

welche einige Aehnlichkeit mit solchen haben”, wo'"*

uns die Griechen und Römer erzählen
; und vorzüg'''*!

nach dieser Namen -Aehnlichkeit hat Wilfort
sucht, ans den Puranas eine Art von Concor‘^‘’f|

mit der alten Chronologie des Abendlandes ausz»*^
hen ; eine Concordanz

, welche in jeder Zeile das

pothetische ihres Fundaments verrätli
,
und die

nicht einmal angenommen werden kann
,
wenn

nicht die Zeitepochen, welche die Puranas
angebon

,
ganz und gar bei Seite wirft *)

*) Siehe die grosse Arbeit von Wilfort über
nologie der Könige von Magadha, Kaiser vo»

dien, und über die Epochen von Vi c r am a di
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Listen von Königen
,

welche Pandits oder

Lehrer nach den Puranas aufgestellt haben

^
> sind nur einfache Verzeichnisse ohne alle

'*^ülirm,gg,j oder mit albernen Einzelnhcitcn verziert,

^^nliche bei den Chaldäern oder Aegyptilern vor-
^ie

ji

^ Waren, und wie Trithemius und Saxo
m a t i c u s für die Völker des Nordens gegeben

Diese Listen sind unter einander selbst

"^‘cht übereinstimmend : keine setzt eine Geschichte

*<-'lb

Urkunden voraus
;
ihre Grundlage

Lann von den Dichtern ersonnen seyn
,
deren

®*'le dabei als Quellen benutzt worden sind. Einer
'‘er Pt

’
welcher solche Listen an Wilfort mit-

(i„..
gestand, dass er die Zeiträume zwischen den

f.*'**'*^*^'™

Königen willkührlicb mit erdachten Namen

^
mie

^
mjjj i-äumte ein

,
dass seine Vorgängcr

so gemacht hätten. Wenn dieses von den-

Listen gilt, welche die Engländer in unsren

erhalten
,
warum sollte cs denn nicht auch

Uder Bikermadjit) und von Salivahanna.

*)

Calcutta. T. IX. in 8eo. S. 82.

®‘ohc Jones über die Chronologie der Indier. Mim.
Calcuita. Ed. in 8eo. II. S. 111 , trad. fr. S. i 04 ;

®acb Wilfort über denselben Gegenstand, ib. V.

und die in seinem oben angeführten Werke von

,*
***“> gegebenen Listen. T. IX. S. 116.

Wilfort Mdm de Calcutta» in Sro. IX. S. 116.

“‘'‘er I. 8
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der Fall bei jenen gewesen seyn
,
welclie Abou

^

zel als Auszüge ans den Jalirbüchem von Cacbii’*'^

mitgetheilt hat *) , und welche überdiess
,

trotz

Fülle von Fabeln
,

nur 4äoo Jahre hinaufreicbt'"

von denen mehr als 1200 mit Namen von Regenten a''®"

gefüllt sind, dei'en Regierungsdauer unbestimmt ble^*|

Selbst der Zeitabschnitt
,
nach welchen die

heut zu Tage ihre Jahre zählen, welcher Sy Ja'“*^

vor Christi Geburt anfängt und nach dem Nai"

eines Füi'stcn Vicramaditjia oder Rickerma ai'’

iii

j
genannt wird

,
trägt diesen Namen nur zufolge

Art von Ueberciiikuiift
;

denn man findet nach d>’":

Synchronysmen
,
welche dem Vicramditjia 2^0

dt'i

schrieben werden
,
dass cs wenigstens drei

,
viclla*'^

lii|

sogar acht bis neun Fürsten dieses Namens geg®*^

liabe
,
von denen allen cs ähnliche Legenden §'

^

die alle mit einem Fürten Namens Saliwahau"

in Kriege verwickelt waren, ja was noch mehr ’’

so weiss man nicht einmal genau
,
ob dieses t);

Jahr vor Christi Geburt das Geburtsjahr oder

jenige des Regierungsantrittes oder des Todes desj^”

gen Vicramaditjia gewesen ist, nach dem es ^

naunt wird

*) Ini Ay e cn - Ach e ry. T. 11, S. i38 tlcr engl,
^

Setzung. Siche auch Heeren Ideen über dco ^ <

del und den Verkehr der Völker des Alterthu®'®'

ar B. S. Sag.

Siche Beutley über die astronomischen Sy®
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Endlich widersprechen die authentischsten Bücher

^ ^

ndier dem Alterthume, welches dieses Volk ihnen

durch ihre innerlichen und gar nicht zu ver-

''öenden Kennzeichen. Ihre Vedas oder heiligen
«h-i °
“Heller welche ihrem Glauben nach von Brama

y
heim Anfänge der Welt offenbart und durch

I

(dieser Namen bedeutet nichts als einen Samm-
Anfang des gegemvärtigen Zeitalters abgefasst

sind
,
können

,
wenn man nach dem darin

,
^®Srnen und ihnen angehängten Kalender und nach

flcn J O D

angegebenen Coluren urthcilen will
,

bis

'lie

Jahre hinauf steigen, welches ohngefuhr

Epoche von Moses seyn würde*). Es dürften
.

^
einige, welclie der Angabe des Megasthe-

.
* glauben

,
dass zu seiner Zeit die Indier noch

’t schreilicn konnten
;
welche bedenken

,
dass kei-

^
ner Altcn^die ungeheuren Tempel und die Pajo-

Kgi*’
merkwürdigen Monumente der Brama-

’ erw'ähnt
;
welche wissen

,
dass ihre astro-

L '*''^cn Tafeln erst hintennach und dabei schlecht

'•nd
astronomischen Abhandlungen neu

^Urückdatirt sind
,
— gar sehr geneigt seyn

,
jenes

Indier nnd ihre Verbindung mit der Gescliiclite.

Caicutni. VIII. S, 243 der Edition in 8vo.

^>ehe die Abhandlung von Colebrocke: über die

''^edas. Jtfe'oj. de Calcutla. T. VIII. Ed. in Svo. S. 493.

^^egastheues ap. Strab. Lib. XV. p. "og. Jlmel,
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der Vedas noch bedeutend hcrabz“'
hohe Alter

setzen.

Indessen kommen doch mitten zwischen allen

sjen Fabeln der Braminen Züge vor
,

deren

einstimmung mit Resultaten aus den mehr abe»

ländischen historischen Denkmälern allerdings aulTall® 1

muss.
j|

So lässt ihre Mythologie
,

welche die nach i’”
'

nach erfolgten und künftig noch zu erwartenden Z^'j

Störungen der Erdoijcrfläche unter ihre heiligen Sag^’

anfgenommen hat
,

die jüngste dieser Catastropb*^

nicht früher Statt finden
,

als ungefälw 5ooo

Aor der jetzigen Zeit*). Eine andere, rvelche jedo^^,

in eine unendlich frühere Zeit hinaufgeriiekt ist, tv'^'

beinahe mit denselben Ausdrücken beschrieben

,

man bei Moses findet **),

*) Es ist diess diejenige, welche die Entstehung

gegenwärtigen Zeitalters oder Cali l'ug (Zeitalter

Erde) ver-anlasst hat
;

sie fällt in die Zeit von 43,j|

(3i02 Jahre vor Christi Geburt). Siehe Lege"*
y

f^oyage aux Indes. I. 235.
;
B entley, Mem. de

cutta. 'VIII- der Ed. in 8vo. S. 212 . Es ist diese Ep“’
^

nur 59 Jahre älter, als die K oah’sche E’luth,

dem sainaritauiseheu Test.
. ,lii

*) Satyavrata spielt darin dieselbe Rolle wie ^

er rettet sich mit sieben Paaren von Heiligen.
jj

Will. Jones, Mein, de Calcutla. T. I. in 8vo, t

. #
und in der franz. Uebersetzung in 4t“ S, i7“i
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HerrWil fort versichert sogar, dass bei einem an-

Ercigniss aus derselben Mythologie eine Person vor-

welche in ihrer Herkunft, in ihrem Namen und

i'iren Schicksalen, selbst bis auf den Namen und die

J'*>ieksale ihres Vaters
,
Aehnlichkcit mitDeucalion

«abe

in dem Bagav a dam (oder 13 agva Ja) übersetzt von

Pouche d’Obsonville S. 212 (i5).

3 Als Cala-Javana, oder in der vertraulichen Mund-

art Cal-,Yun, dem von seinen Anhängern vielleicht

der Beiname eines Deva, deo (Gott) gegeben

Wurde, den Crishna (Apoll der Indier) an der

Spitze der nordischen Völker (der Scythen ,
wozu

Deiicalionnach Lucian gehörte) angegriffen hatte,

Wurde er durch das Wasser und das Feuer zurückge-

drängt. Sein Vater Garga hicss mit einem seiner

Zunamen Praraathesa (Prometheus), und nach

einer andern Legende wird er von dem Adler Garu da

aufgefressen. Diese Angaben sind durch Wilfort

in seinem Memoire über den Caucasus (in Memoirea

de Calcutla, T. VI., der 8vo Edition p. So;.) aus dem

sanscritsclien Drama llari-Vansa ausgezogen wor-

den. Carl Bitter, in seiner Vorhalle zur europäi-

schen Völkergeschichte vor Hcrodot, schlicsst daraus,

die ganze Fabel vom Deucalion sey fremden Ur-

sprunges, und mit den übrigen Legenden dieses Theils

des griechischen Cullus, welcher von Norden hercin-

Sefiihrt wurde, und den acgyptischcn und phönici-

sclien Pflanzern voranging ,
nach Griechenland gekom-

aten. Wenn cs aber wahr ist, dass die Constellatio-

hen der indischen Sphäre auch Namen griechischer
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-

1

Es ist eine ebenfalls bemertenswertbeSacb**^*!

dass die Indier in diesen Listen von Königen ^

trocken und wenig gescliichtlicli sie auch sind

,

Anfang ihrer menschlichen Herrscher (derjenige*’*

welche von der Sonne und dem Monde abstainTU'^''^

in eine Epoche setzen, welche olingefähr mit dei’je’’'!

gen zusammcntiifft
,
worin Ctetias, in einer

älinlichcn Liste
,

die Könige von Assyrien anfangs

lässt (beiläufig 4ooo Jahre vor der heutigen Zeit *)•
|

In einem solclien bedaumngswürdigen Zustaii‘^‘'

mussten wohl die gcschiehtlicljen Kenntnisse bei ein*^'’’

Volke bleiben
,
bei welchem die erbliche Priester

nes Cultus ,
der eben so abgeschmackt in den äiissr^''

Formen als grausam in vielen seiner Gebote war, ^

lein das Vorrecht hatten
,

die Bücher zu schreib*^'''

sie aufzubewahren und zu erklären. Eine LegcO<l^'

ersonnen um einen Wallfahrtsort in Aufnahme

bringen
;

Erfindungen
,

welche geeignet waren ,

Personen enthalten, dass man dort die Androffl“^“**

unter dem Namen Antarmadia, den Ceph®*'
,

*
•• hl*

'

unter dem Namen Capiia etc. antrifft, so niö'-"
;

man yielleicht versucht werden
, hierauf mit

‘

fort eine ganz entgegengesetzte Sclilussfolge z«

hen. Unglücklicherweise fangen die Gelehrten

gar sehr an der Aechlheit der von diesem Schrift*^^

1er angeführten Documentc zu zweifeln.

*) Beutley. Me'm. de CalcuUa. T. 'VIII. S. asö- I

merk, der Ed. in 8vo.
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^«Wng für ihre Raste tiefer zu begründen

,
mussten

Interesse für sie haben als alle historische

^^•u-heiten. Unter den Wissenschaften konnten sic

Ash’onomie treiben
,
wodurch sie sich als Astro-

Zutrauen erwarben 5
die Mechanik ,

welche

^aen Ei’richtung von Denkmäleriij diesen Zeichen

‘'"er Macht, diesem Gegenstände der abergläubischen

Verehrung des Volkes erleichterten
;

die Geometrie,

Grundlage der Astronomie und Mechanik, und

Wichtiges Hülfsmittel des Ackerbaues in den wel-

aufgeschwemmten Ebenen
,

die nicht ohne zahl-

Canäle trocken gelegt und fruchtbar gemacht

^®i’den konnten. Sie mochten die Aufnahme der

*^6tlianischen oder chemischen Künste fördern, welche

'^fen Handel belebten ,
oder ihren Luxus oder den

Tempel steigerten, aber sie mussten die Ge-

®'^*''chte scheuen ,
-welche die Menschen über ihre ge-

S^Useitigen Verhältnisse aufklärt.

Was uns Indien zeigt
,

müssen wir überall er-

wo Rasten von Priestern, in ähnlicher Ver-

^assung^ üie der Praminen, und in ähnlichen Lan-

^esverhältnisscn
,

sich die Herrschaft über die Masse

Volkes anmassten. Gleiche Ursachen führen gleiche

^wi-ungen herbei
;
und in der That

,
wenn man

ein wenig aufmerksam die Pruclistücke betrachtet,

l^^lehe Uns von ägyptischen und chaldälschen Uebei-

i^fei’unggjj üjjj.jg geblieben sind, so wird man sich

*^erzeugen
,

dass sic um nichts geschichlicher sind,

'iie indischen.
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TJm über die BcscIiafFenlieit der Chroniken zu

theilen
,
in deren Besitz die ägx'ptischen Priester

seyn behaupteten
,

ist es zureicliend
,
nur au

Auszüge zu erinnern, welebe sic daraus selbst

verschiedenen Zeiten und an verschiedene PersoU^

gegeben haben.

Die Priester von Sals sagten z. B. zu Solo"'

ohngefähr 55o Jahre vor Christi Geburt : da Aegj'f

ten nicht den allgemeinen XJcberschvvemmungcn o"|

terworlen gewesen sey
,

so hätten sie nicht all"'*’

ilire eigenen Geschichtsbücher
,
sondern auch die

anderen Völker aufbewahrt; die Städte Athen u"''

Sais seyen von Minerva erbauet worden, ersterc s"''

9000 ,
die andere alier bloss seit 8000 Jahren

;
u#‘

an diese Zeit -Angaben reihten sie die bekannt""

Fabeln über die Bewohner der Atlantis
,

von ‘1
"'"

Widerstande
,

den ihre Eroberungen bei den alt""

Atheniensern fanden
, so wie die ganze romanha^"

Beschreibung der Atlantis selbst *) ; eine Bcsclu"''

bung
,
worin sich ähnliche Umstände und Geneal"'(

gien wie in allen mythologischen Piomanen finden-

Ein Jahrlmndert später, gegen 43o, machten ‘I'"

Piiestei von iMcmphis dem llerodot ganz ""

dere Erzählungen **). Menes
, der erste

von Aegypten
,
hatte

,
diesen Erzählungen zufnlb’*'

'

Memphis erbauet und den Nil in Dämme eiog""

*) Siche den Timäos und den Critias des Plato.
**) Herod. Euterpe. Cap. XCI.X, et seq. 1
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"'f'Iossen, als wenn tlergleiclieu Ausfiilirungen füv

ersten König eines Landes möglich gewesen wä-

Nach diesem habe cs 33o andere Könige gege-

bis auf Möris, der goo Jahre vor der Epoche

^^'rer Erzählune; regiert haben sollte (i33o Jahre vor

^•‘'‘sti Geburt).

Nach diesen Königen kam Sesostris, der seine

eoberungen bis nach Colehis ausdehnte*), und

Ganzen gab es bis auf Sothis 34i Könige und

J* hohe Priester
,

in 34 1 Generationen ,
während

Jahren
,
und in diesem Zeiträume versicherten

Priester
,

zur Bürgschaft der Richtigkeit ihrer

* Zoologien, dass die Sonne zweimal dort aufgegan-

sey
,
wo sie untergehe , ohne dass sich etwas

Clima oder in den Erzeugnissen des Landes ge-

'*''^crt, und ohne dass sich damals oder vorher ein
’

gezeigt und in Aegypten regiert habe.

Zu dieser Angabe
,
welche

,
ohngeachtet aller

^herodot glaubte Aehnliclikeit in der Gestalt und

äev Farbe zwischen den Colchiern und Aegyptiern

gel'uiidcu zu haben
;
aber cs ist gar viel glaubwürdi-

ßer, dass die schwarzen Colchier ,
wovon er spricht,

«ine indische Colonie waren, w'ciche durch denHan-

del dahin gezogen seyn mochte ,
der im AUerthum

^wischen Indien und Europa, durch den Oxus ,
da»

Caspischc Meer und den Phasis bestanden hat. Siehe

hi ttcr’s Vorhalle europäischer Völkergeschichten vor

hcrodolus um den Caucasus und an den Gestaden

des Pontus. licrl. 1820. Cap. I.

>340

diese
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darüber aufgestellten vermeintlielien Erkläi’ungC'’

eine so grobe Unwissenheit in der Astronomie 1^'

weisst, fügten sie Erzählungen über S es ostri^'i

Pheron, Helena, R h anipsin i tu s
,

über

Urheber der Pyramiden
,

über einen äthiopisch*’'’

Eroberer, Namens Sabacos, hinzu, welche durcl’’'

aus des Rahmens würdig sind
,
worinn sie ein?'’ !

lässt waren.

Die Priester von Theben machten es noch

ser. Sie zeigten dem Herodot, wie sie auch h''

her deni Ilecateiis gezeigt hatten, hölzei'"^

Colosscn
,

welche eben so viele hohe Priester

stellten
,
die sich einander alle vom Vater auf

Sohn gefolgt waren
5

alle waren Menschen
,

eio^'^

vom andern geboren
,

allein Götter waren ilu’e V 0^

ganger *).

Andere Aegyptier sagten ihm., dass sie gen«"^

Register
,
nicht allein von der Regierung der hR"

sehen
, sondern auch von der Regierung der

besässen. Sie zählten i^ooo Jahre von HerciiR*
bis auf Amasis und iSooo seit Bachus.
Hercules war Pan noch vorhergegangen **).

Offenbar haben diese Leute eine Allegorie für

schiebtlich gelialten , welche sich auf die pantheib''

sehe Mctapliysik bezog und welche, ihnen selbst

bewusst, die Grundlage ihrer Mytliologie bildete.

*) Iterod. Euterpe Cap. CXLIir..

**) llerod. Euterpe. Cap. CXLIV.
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Erst mit Seth OS fängt beim Herodot eine

®t’'vas vernünftige Geschichte an
,

und bemerkens-

^f'rth ist es
,
dass diese Geschichte mit einem Fac-

1*^01 beginnt, welches mit den hebräischen Geschichts-

uchem übereinstimmt
,
mit der Niederlage des assi-

*’*schen Königs Sennacherib *), und diese Ueber-

®‘0stimfmjng (lauert fort unter N e c h o **) und unter

° P h r a oder A p r i e s.

Zwei Jahrliundci’te nach Herodot (gegen 260

^^re vor Christi Geburt) wollte Ptolemäus Pbi-

^^elplius
,

ein Fürst aus fremden Geblüte, die

^Schichte des Landes kennen lernen , zu dessen

^^^frscher die Macht der Bcgelrenheiten ihn gemacht

Ein Priester war es ebenfalls ,
Namens M a-

*'®tho, der sie für ihn schrieb. Nicht aus Regi-

und Archiven gab er vor

,

diese Geschichte

l>®schöpft zu haben
,

sondern aus den heiligen Bü-

des A g atho dä mon

s

,
Sohns des zweiten

®t’nies und V'^atcr des Tat ’s welcher dieselben

Säulen abgeschrieben hatte
,

die vor der Flutb

Tot oder dem ersten Hermes in dem seriadi-

Lande errichtet waren***). Dieser zweite H er-

dieser Agathodämon, dieser Tot sind

ess Personen
, wovon vorher niemand gesprochen

Reroclot. Euterpe. Cap. CXLI.
1 Ihid. CLIX. und in dem Buche der Könige, Cap, ig.

•»,
Paralipom. L. II. Cap. 3a.

^ ^ynccU. p. l^o.
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hatte
,
eben so wenig wie von einem seriadisch^’’

Lantle, noch von seinen Säulen, Diese Uebcrschwo^*'

mung selbst ist ein den Aegyptiern fi-ülierei’ Zeitf®|

ganz unbekanntes Factum, und auch Manet!'“
selbst bemerkt nichts dagegen in den uns gebliebcnC

Festen seiner Dynastieen.

Das Erzeugniss gleicht seiner Herkunft. Nicb*

allein ist alles voller Ungereimtheiten
,

sondern

sind noch dazu Ungereimtheiten ganz besonderer Ad»

die sich durchatis nicht mit jenen vereinigen lasse"'

welche die älteren Priester dem Solon mid II er"'

dot erzählt hatten.

Vulcan beginnt die Pieihe der göttlichen U"'

nige; er regierte 9000; die Götter und die Ilalbg''“'

ter regierten 1980 Jahre. Die Angaben Man et li"'’'

über Namen
,

Aufeinanderfolge und Zeit stimm'''’

nicht mit denjenigen, welche man vor und nach i!''"

bekannt gemacht hat, und es scheint, dass er ehe"

so dunkel und verwirrt, als im Widerspruch

den andern geschrieben hat
; denn es ist unmögli“*’

'

die Auszüge, welche Josephus, Julius Af*'*'

canus und Eusebius aus ihm gegeben habe"'

unter einander in Uebereinstimmung zu bringen.

ist sogar nicht einmal einig über die Summe v""
'

Jahren für seine menschlichen Könige. Nach J'*'

lins Africaniis beträgt sie 5ioi
,

nach E"'

sebius 4723 und nach Syncellus 3555 Jahr“'

Man könnte veimuthen
, dass die Verschieden!""*

der Namen und Zillern von den Copisten herrüb''“'
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al),

j 0 sc p h u s hat eine lange Stelle
,
deren beson-

Angaben in olTcabarem Widerspruch mit den

sziigen seiner Nachfolger stehen.

.

Eine für sehr alt gehaltene Chronik *) ,
welche

^mij

Siebt

S® früher, andere später wie Manetho glauben,

noch andere Rechnungen ;
die ganze Regiernngs-

dieser Könige beträgt danach 365a5 Jahre
,
wo-

die Sonne 3oooo ,
die andern Götter 3984 und

^ Halbgötter 217 Jahre regieret haben; cs bleibt

Hir die Menschen nur 2339 Jahre. Auch wer-also

hü
deren nur ii 3 Generationen, anstatt der 34o

'‘'n Herodot gezählt.

Ein Gelehrter von einem andern Orden als M a-

der Astronom Eratosthcncs, entdeckte

''ad

das

Publicirte unter P t o 1 e m ä u s E v c r g e t c s gegen

Jahr 240 vor Christi Geburt
,

eine besontlere

Von 38 Königen von Theben
,
die mit M e n e s

aapi

•diii

“"gt und 1024 Jahre durchläuft. Wir haben

^
Auszug davon

,
den S y n c c 1

1

u s aus dein

Pollodor abgesehricben hat **). Fast kein ein-

her darin befindlicher Name stimmt mit den andern

'''len überein.

^
Hlodor ging nach Aegypten unter Ptolemäns

1. ’^^etes, gegen 60 Jahre vor Christi Geburt, folg-

Zwei Jahrhunderte nach Manetho und vier

Herodot.

^ Syncell. p. 5i.

z lbi(]^
p. 91 et seq.
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Auch er sammelte die Geschichte des
iJ^i'

aus dem Munde der Priester, aher er sammelte
*wieder ganz neu und ganz anders *). Es ist

mehr M c n e s
,

der Memphis erbauet hat

,

Uchoreus. Lange vor ihm hatte Busiris '

Theben gegründet.

Der achte Ahn von Uchoreus, Namens
’

twmandyas, war Herr von Bactriania, und 1'**

daselbst Aufstände unterdrückt. Lange Zeit a*

ihm maelite S e so o s i s noch entferntere Eroberung^

er drang noch jenseits des Ganges vor und
über Scythien und den Tanais zurück. Ungl‘'

,

licherweise sind diese Königs -Namen allen frübs'’’

Geschichtschreibern unbekannt
,
und keines der

ihnen eroberten Völker hat die mindeste ErU^
rung davon aufbewahrt. Was die Götter und
Heroen betrifft, so haben sic, nach Diodor i

Jahre regiert und die menschlichen Herrscher
Jahre; 470 Könige sind Aegyptier

, 4 Aethiopier ^

wesen
,
ohne die Perser und Macedonier mit zu r«-''

nen. Die Mährchen
, womit das Ganze durchif'''

ist, geben übi'igens im Kindischen jenen des
dot nichts nach.

Im Jahr i8 nach Christi Geburt ging Geri’’^

nicus, des Tiberius Neffe, angezogen von
"Wunsche

, die Alterthümcr dieses berühmten

DioJ. Sic. Lib. 1. Scct. II.
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zu lernen
,
nach Aegypten

,
auf die Gefahr

sich dein Missfallen eines so misstrauischen Re-

^•'Qtou
j ggju Oheim war

,
auszusetzen ;

er reiste

Nil aufwärts bis nach Theben. Nicht mehr

^®Ostris, noch Osymandyas war es, den die Prie-

diin als Eroberer anführten, sondern Rhamses.
® der Spitze von yooooo Mann sollte er Libyen, Ae-

^*'°pien, Medien, Persien, Bactrien, Scythien, Kkin-

uud Syrien überzogen haben *).

Eudlich findet man noch beim Plinius, in der

^^''Uliiuten Stelle über die Obelisken **)
,
Namen von

/''‘•gen, die anderwärts gar nicht Vorkommen, näm-

Mesphres, Sothies, Mnevis, Zmarreus
,

’^'^phius, Mestires ,
ein Semenpserteus ,

Zeit-

von Pythagoras u. s. w. Ein Ramises
,

^1;*' man mit Rhamses für eine Person halten

'"'Qte, -vFii-d gleichzeitig mit der Belagerung von

gesetzt.

^acit. Anna!, Lib. II. Cap. LX,

N. B. Nach der Auslegung, welche uns Ammian
{Lib. XVII. Cap. IV.) von den Hieroglyphen des

Obelisk von Theben, der jetzt auf dem Platz des

®t. Johann de Latrau zu Born steht, aufbchalteu hat;

Scheint cs, dass darin ein Ithamesle.s, auf orien-

talische Art, für den Herrn der bewohnbaren Erde

ausgegeben wird, und dass die dem Germanlcus
bezahlte Geschichte nur ein Commentar zu dieser

^ Inschrift war.

^ PUn. Lib. XXXAT, Cap. VHI. IX. X. XI..
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Ich Trelss wohlj dass man durch die Annahil**^'

die Könige liälten mehre Kamen gehabt
,

Listen unter einander in Uehcreinstiinmung zu hn**

gen gesucht hat ; da ich al)cr nicht bloss

spräche bei'ücksichtige
,

welclie in jenen yersebie*^“^

nen Erzählungen Vorkommen
,

sondern da cs

über Alles auffallend ist
,
wie in diesen Nachricht^'’

wirkliche
,

durch grosse Denkmäler beurkuntlct^

^

Thatsachen jnit kindischen Ungereimtheiten durrk'

einander gemengt sind ; so scheint mir weit natiii'l’'

eher daraus zu folgern
, dass die Aegyptischen

Ster keine Geschichte hatten
,

ja
, dass sie in

Beziehung noch hinter den Indier zurück geblicbi-’''

sind
;

dass es ihnen sogar an allgemein ai!gcnommeti‘-’’’

und zusammenhängenden Sagen fehlte
;

dass sie

einige mehr oder weniger fehlerhafte Listen von ih)''-’*'

Königen und einige Erinnerungen an die vorzüglich'

sten derselben
,
besonders derjenigen anfbe-\vahrt

ten , die dafür gesorgt halten
,
dass ihre Namen

den Tempeln und übrigen grossen Bauwerken
,

•"‘'’h'

che das Land schmückten, eingegraben wurden.

Erinnerungen aber mussten vcrwoi’ren scyii, und sich'

nur auf einige sagenartige Ei'klärungen der geinahffC

oder plastischen Bilder auf den Monumenten fussc^’ |

also auf Erklärungen, die in hieroglyphischen J"'

j

Schriften ihre Quelle hatten
,

welche wie jene , I

von eine Uebersetzung auf uns gekommen ist )

Diejenige von Ramestes beim Ammian a. a- 0.
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in allgemeinen Ausdruclten abgefasst waren,

^iese Auslegungen änderten sieb nun von einer Mit-

i^eilung zur andern
,

wenigstens in ibreu Einzeln-

nach der Willkübr derjenigen, •^vclcbe sol-

den Fremden zur K.enntnis3 brachten. Auf

®ölclie Weise ist es nun ganz unmöglich, eine be-

^‘‘tt'mte Scblussfolge über das Alter der Continente

diesen Fragmenten von Sagen zu ziehen
,
-welehe

zu ihi-er Zeit so unvollständig -waren und ganz

’^Wntlich unter der Feder derjenigen ge-^'orden

*“*d, -«'eiche sic bis auf uns gebracht haben.

Wenn diese Behauptung noch andere Berveise

''“tliig hätte
,

so würden sie sich in der Liste der

^^*^igen Bücher des Hermes finden, welche die ägyp-

‘‘scKcn Priester bei ihren feierlichen Pi-ocesslonen um-

'''‘hugen. Clemens von Alexandrien *) fühlt

Titel derselben an
5

sie machen eine Anzahl von 42

und es findet sich darunter nicht einmal, Avle bei

Braminen
,

ein Heldengedicht oder ein Buch

,

auf den Namen einer Erzählung Anspruch ma-

oder auf irgend eine Weise einer grossen Hand-

oder einem Ercigniss Bestand geben könnte.

Bie schönen Forschungen des Hrn. Ghampol-

‘'‘ö, des Jüngern, und seine erstaunensAverthen Ent-

ühcr die Hieroglyphcnsprache **) bestäi-ken

^
) Siromat. Lih. VI. S. 633.

**)
Siehe Pricis du Systeme hiero§l/phique des anciens

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



i86

vielmehr diese Vermutliuugen als dass sie sie

legten. Dieser geistreiche Alterthumsforscher hat ^

einer Reihe hieroglyphischcr Darstellungen aus

Tempel von Abydos *) die aufeinanderfolgenden ^

Damen einer gewissen Anzahl von Königen gelese®J

und da ein Theil dieser Voi-namen (die zehn letzte^'

sich auf versclüedeuen andern Denkmälern in

gleitung von Eigennamen gefunden haben : so hat ^

daraus geschlossen
,

dass cs die der Könige siD*^'

welche diese Eigennamen führten
;
hierdurch hat

beinahe dieselben Könige und in derselben Ordni)’(*

gefunden
,
woraus Manetho’s achtzehnte Dynasl*^

besteht, diejenige nemlich
,

welche die Hirten

trieb. Jedoch ist die Uebereinstimmung nicht

ständig : auf dem Bilde von Abydos fehlen sechs

men, die in der Liste Manetho’s stehn; einige

von gleichen sich nicht
;
endlich findet sich ungh'*'^

lieherweise eine Lücke vor dem merkwürdigsten

allen, vor dem Rliamses
,

'vvclclxer eins zu sef

scheint mit demjenigen Könige
, der auf einer so

p‘'f

scu Anzahl der schönsten Denkmäler mit den At**'

buten eine? grossen Eroberers dargestellt ist.

wäre
, nach Ilrn. Champollion, in der Liste

Egjptiens p. M. Champollion le jeune S. *-l’

und seine lettre ä M. le duc de ülaeas S-
j

*) Dieses wichtige Basrelief ist gestochen in

JUe'roe par Caiilaud, Tom. II. Tafel XXXH-
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’'®tho’s, Setlios, der Häuptling der neunzehnten

Dynastie
,

welcher in der That als ein Herrscher

^^scliildcrt wird
,

der
,

mächtig durch Schiffe und

^«‘terei
,

seine Waffen nach Cypern ,
Medien und

®*'sien gelichtet habe. Herr Chanipollion glaubt

Marsham und vielen andern ,
dass dieser

^^ainses oder Sethos, der Sesostris oder Se-

^'’asis der Griechen sey
;

und diese Meinung

einige Wahrscheinlichkeit in dem Sinne ,
dass die

Darstellungen von den Siegen des Rhamses ,
die*

tvalirschcinlich über die benachbarten Nomaden

Aegypten oder höchstens in SjTien davon trug

,

^aranlassung gegeben haben zu den fabelhaften Hi"

*aMungen ungeheurer Eroberungen ,
die man wieder

^ai’ch irgend eine andere Verwechselung einem Se-

^''Hris zuschreibt; bei Manetho aber sich in der

^'^ölften, nicht in der achtzehnten, Dynastie ein Fürst

dem Namen Sesostris, als Eroberer von Asien

'"''i Thracien bezeichnet*). Auch behauptet Mars-

dass diese zwölfte Dynastie und die achtzehnte

eine ausmachen **). Manetho hätte dahei

selbst die Listen nicht verstanden ,
die er ab-

«dir;

s
Abydos als seine Uebereinstimmung ,

sey es mit

'“lein Theil von Manetho’s Listen, welcher ihm

*irieb. Wenn man endlich in ihrem ganzen Um
'ge sowohl die historische Wahrheit des Basrelief

) S y nccl 1 . S. 59.

) Canon, S. 353,
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eu entsprechen scheint
, oder mit der iihrlgen

glypluschen Inschriften ziigehen wollte
, so wü*''*'

daraus schon diese Schlussfojge sich ergeben
,

dass f*'*

vorgebliclie achtzehnte Dynastie, die erste über
sich die alten Chronologen ein wenig zu verstäo^l''

gen anfangen
,
auch die erste ist

,
von deren Dasc)'''

sich Spuren in den übrig gebliebenen Denhinäl^'*'

erhalten haben. Manctho hat freilich dieses Dco!^'

nial und andre ähnliche benutzen können
;

allein

ist dennoch leicht zu begreifen, dass eine Liste

,

Reihe von Namen oder Bildnissen, wie es deren ühd'
all giebt

, noch lange keine Geschichte ist.

Sollte
,
was von den Indiern bewiesen und a”'

erkannt ist, was ich so eben rücksichtlich der BeWoI‘'

ner des Nil-Thales so wahrscheinlich gemacht hab«'

nicht auch In Beziehung auf die Bewohner der
1er des Euphrats und des Tigris zu vermuthen sey®^

Ihre Niederlassungen befanden sich
,

wie bei
Indiern*) und Acgypticrn

, an einer grossen H®“'
dclsstrasse

, in ausgedehnten Ebenen
, in denen

unzählige Canäle anicgen mussten
; sie wurden ,

a’''*''

die Indier und Aegyptier
, von erblichen PrilstO'’’

unterrichtet, welche im vorgeblichen Besitze von

0 Die ganze alte Mythologie der Braminen Bcdd*'
sich auf die Ebenen, welche vom Ganges durchsli'i'®''

werden, und in diesen Gegenden haben sie auch
8®'

wiss ihre ersten Niederlassungen gehabt.
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^^iranissenvollcn Büchern, das ausschliessliche Recht

''Iten, die Wissenschaften zu leliren, sich mit Astro-

I
Und mit der Erbauung von Pyramiden nnd an-

grossen Denkmälern beschäftigten Sollten

die Anwohner des Euphrats und Tigris nicht

jjj andern wesentlichen Puncten den Indiern

Aegyptiern ähnlich gewesen seyn ? Sollte ihre

^^schiclitc nicht auch nur aus Legenden bestanden

'’äben ? Ich möchte fast sagen
,

es sey dieses nicht

wahrscheinlich
,

sondern sogar faclisch er-

''«sen.

Weder' bei M o s e s noch bei 11 o ra c r findet sich

Spur von einem grossen Reiche in IIoch-Asien.

^^•odot **) giebt der Herrschaft der Assyrier nur

Sao jährige Dauer ,
und rechnet von seiner Zeit

V*® tu ihrem Ursprünge nur acht Jahrhunderte. In

*^%lon
,
wo er die Priester darüber befragte

,
hörte

üicht einmal Ninus als König von Assyrien

, und er bezeichnet ihn nur als Vater des

^gi'on ***) des ei-sten heraclidischen Königs in

) Bic alten cLaUläischcn Denkmäler hatten nach den

Beschi’Cihungen grosse Aehnlichkeit mit den indi-

schen und ägyptischen; aber jeue Denkmäler selbst

haben sich nicht so gut erhalten, weil sie nur aus

an der Sonne getrockneten Ziegeln erbaut tvaieu.

) H c r o d. Clio. Cap, XCV,
***\

1 ,

> Ibid. Cap. VII.
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Lydien

, und doch macht er ihn zu einem Sohn«
von Beins. So verwirrt waren damals schon
^rmnerungcn. Wenn er von S cmiramis

,
als einef

Komgmn redet
,
welche grosse Denkmäler in BaW'

Ion zuruckgclassen habe
,

so setzt er sie nur siete»

Generationen vor Cyrus.
Hellanicus, ein Zeitgenosse des Herodot»

ist soweit entfernt, derSemiramis die Errichtu»«
irgend eines Bauwerks in Babylon beizulegen

,
d“®*

er vielmehr die Gründung dieser Stadt dem Cba^'
daus, vierzehnten Nachfolger von Ninus 2»'

schreibt *).
’

Der Babylonier und Priester Berosus
kaum ,20 Jahre nach H e r o d o t geschrieben

’
ha'

»

giebt der Stadt Babylon ein ungeheueres Alter
,

at«»

die vorzügliclisten Denkmäler schreibt er dem N»'
b u ch o d o n o s o r

, einem relativ viel neueren Pd»

'

sten
, zu **).

Was Cyrus selbst betrifft, diesen so mcri'
würdigen Fürsten, dessen Geschichte so bekannt,
in aller Munde hätte seyn müssen, so gesteht Her»'
dot, der nur ein Jahrhundert später lebte da*»

schon damals drei verschiedene Meinungen vorha»'
den waren, und wirklich erhalten wir sechzig Jah»'
spater durch Xenophon eine Biographie^ dies»*

2
Steph. Byz. beim Worte Chaldaei.

') Joseph, contra Jpp. Zii. I. Cap. XIX.
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}?•*

’^i’stcn, welche derjenigen von Herodot ganz wi-

C t e 3 i a s ,
welcher mit Xenophon fast gleich-

War, versichert aus dem Königlichen Archive

Meder eine Chronologie genommen zu haben
,

''^®lche den Ursprung des assyrischen Reiches um
Jahrhund<;rte zurücksetzt ,

wobei dennoch N i-

”'^5, BelusSohn, aus dem Herodot einen He-

j'*^iden gemacht hatte ,
an der Spitze dieser Könige

'-‘il->t

; und zugleich schreibt er dem Ninus und

S cm i r a m i s Eroberungen gegen die Abend-

hin von einer Ausdehnung zu
,
welche ganz

||’*''ereinbar ist mit der gleichzeitigen jüdischen und

optischen Geschichte **).

Nach Megasthenes hat Nabuchodonosor

unglaubliche Ei-oberungen gemacht , und sie

'*'^>'ch Lybien bis nach Spanien ausgedehnt ***). Man

dass Nabuchodonosor in der Zeit Alexan-

*) Die CyropäJie des Xenophon ist keine Biographie

des Cyrus, sondern eine Anweisung, wie ein Prinz

Zu einem tüchtigen Feldherrn und König erzogen

werden solle. Das Geschichtliche darin ist mehr

oder weniger ersonnen, wie es zu dem Zwecke dien-

lich schien.
Anmerk, des Uebers.

^^1 D i

o

d. Sic. Lir. 11.

1 Joseph, contra ^pp. Lib. 1. Cap, VI. und Straho

Lib. XV. p. 687 .
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ders ganz und gar den Ruf erlangt hatte, in

ehern Seniiramis in der Zeit des ArtaxerX*^*

Stand
;
ohne ZAreifel wird man aber davon denli*^''

müssen, dass Seniiramis und NabuchodonosO''
Aethiopien und Lybien olingefälir auf dieselbe W«-’**®

werden erobert haben, ivie die Aegyptier Indien i""’

Baetrien durch Sesostris oder durch Osymandi*'’
erobern Hessen.

Es Avürde zu nichts führen, wenn ivir noch

verschiedenen Berichte über den Sardanapalus 'J*''

tersuchen ivollten
,

in denen ein berühmter Gelebt”

tcr Beweise von drei Fürsten dieses Namens
,

welc'''

alle drei das Opfer ähnlicher Unglücksfälle uarei"

zu finden glaubte*); ohngefähr in ähnlicher Ar''

wie ein anderer Gelehrter in Indien drei Könige t

Namens Vicramaditjia fand, welche alle drei sic^

als Helden in denselbigcn Abentheuern versucht b®”
|

ben sollten.

Wahrscheinlich wegen der wenigen IJcberei**^

Stimmung in allen diesen Erzählungen
,

glaiib'^

Strabo sich zu der Annahme berechtiget, dass H'-’'

roclot und Ctesias iveniger glaubwürdig seyfi’’ ’

als Hesiod und Homer **). Auch ist Ctesi»®

*) Siehe in den Me'm. de VAcad. des Helles - Lettf^’'

T.y. die Abhandlung von Fr er et über die G®'

schichte tlcr Assyrier.

**) Strabo, XI. p, 507, ,
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besser in den Abschriften behandelt worden
® Manet ho, weshalb es gegemvärtig sehr schwer

’s die Auszüge in Uebereinstimmung zu bringen,

Jdthe Diodor, Eusebius und Syncellus uns
”''^118 hinterlassen haben.

Wenn man sich in solchen Ungewissheiten im
'*nfte„ Jahrhundert vor Christi Geburt befand, wie

fi

^””'1 man denn verlangen, das Berosus sie im drit-

liiitte aufklären sollen? und sind wohl die 43o,ooo

^kre
, welche er vor der Uebersehwenimung an-

"*iU:"it, die 35ooo
,
welche er zwischen die Fluth

Semiramis fallen lässt, glaubwürdiger als die

'ischiehtsbücher über einen Zeitraum von i5o,ooo

b,.

eil, die er benutzt zu haben sich rühmt'*')?

Man spricht von Werken der Baukunst in ent-

'‘''flteii Provinzen, welche den Namen der Serai-

l^‘''>iis getragen haben sollen
;
man giebt vor, in

I

’ein-Asien
,

in Thracien
,
Säulen gefunden zu ha-

*^”5 Welche vonSesostris errichtet worden wa-
**)

; aber es mag sich damit verhalten
,
wie im

Sy Dc e 11. 38 u. 39 ,

) K.b. Es ist sehr juerkwürdig, dass Herodot Denk-

Diiiler von Sesostris nur in Palestina gesehen zu

haben behauptet, und diejenigen in Jonien nur auf

den Bericht Anderer und mit dem Beiftigeu erwähnt,

dass Sesostris in den Inschriften nicht genannt sey,

Und dass diejenigen, welche solche gesehen haben,

•ic dem Memuon zuschreiben. Siehe Herodot
Euterpe. Cap. CVI.
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heutigen Persien , wo die alten Monnmente

,

leicht gar einige der eben genannten, d n Ronst*’'’

ztigcsclirieban -vFerden
;
wie in Aegypten und At®

bien
,
wo sie von Joseph und Saloinon herJ'i*^

ren sollen. Es ist dieses ein den Orientalen

wahrscheinlich allen unwissenden Völkern von

eigenthümlicher Gebrauch. Alle römischen Vei’schä"

rden von den französischen Bauern CäsaGZungen Werd

Lager genannt.

Ivnrz
,

je mehr ich darüber nachdenke, je TO*el»*

überzeuge ich mich
,

dass es in Babylon und Ecl’“'

tana eben so wenig eine alte Geschichte

habe
,

als in Aegypten und in Indien. Und

die Mythologie in die Geschichte aufzunchinen

.

^11

E V h e in c r u s und B a n n i e r gelhan haben
,

liii'

ich der pdeinung, dass man einen grossen Theil

Geschichte in die Mythologie verweisen müsse.
^

Erst in der Epoche, welche man gewöhof'^
dl'’

das zweite assyrische Königreich nennt
,

fangt “j, |

Geschichte der Assyrier und Ch.ihliier
, an sich

zuhcllen ,
und dieses ist auch die Epoche

,
wO ‘lii'

Aegyp tische Geschichte ebenfalls klar wird
,
wo ai'i

Könige von Ninive, von Babylonien und von Aeß-'^

teil in Krieg zu gerathen und sich in Syrien
ofl“

Palestina zu schlagen anfungen.

Nichts desto weniger scheint cs aber, dass
die

Schriftsteller dieser Länder oder diejenigen
,

Vr'

die dort herrschenden Sagen benutzten
,
wie

«US, Ilicronimus und Nicolaus von Daö*
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in der Erz'iililnng von einer Flutli übcreluliom-

Berosus besclirieb sie selbst mit nähern Urn-

en
, die so trelFend mit denen in der Genesis

Übereinkommen
,
dass fast keine andere

•'nalniie möglich ist, als er habe aus denselben

;
eilen geschöpft. Freilich setzt er die Epoche um

"'e bedeutende Zakl von Jahrhunderten zurück, in

ferne sich darüber urtheilen lässt
,

nach den

"•'klen Auszügen seiner Schriften, welche Jose-

, Eusebius und Syncellus uns aufbewahrt
‘'•bcn. Aber zum Schlüsse unserer
j

-• jnjcji wir mnssen
,

^®*i'erkuagen in Bezug auf die Babylonier, anführen,

diese vielen Jahrhunderte und die grosse Beihe

j

'' Königen
,
welche zwischen der Flulh und der

j^*’'iiiramis aufgeführt werden, eine neue und dem

^""Osns eiaenthiindichc Sache sind, wovon Ctesias

.

® Seine Nachfolger keine Idee hatten und die nicht

von irgend einem andern Profan - Geschicht-

j

*’i-‘il)er nach Berosus angenommen worden ist.

^^^Knus und Vellejus bcb’achtcten N i n u s als den

Eroberer
, und diejenigen

,
welche ihn gegen

'^Wahrscheinlichkeit im Alter am höchsten setzen,... ’

i;

^'-'1 dieses auf vierzig Jahrhunderte vor der heu-

Bie ai’menischen Schi-iftstellcr des Mittelalters

*) Ja stiu. Lib. I. Cap. Ij 'V'cllcjus Patcrciilui
Eli.. I. Cap. VII.
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stimmen so ziemlich mit einigen Texten der

sis überein, wenn sie die Fluth auf 49^^

hinauf setzen
,

und man dürfte wohl annehm^^

dass
,

da sic die alten Sagen gesammelt und
^

leicht aus den alten Chroniken ihres Landes gcseli'^F

haben, dieses eine Autorität mehr für die Neuheit ‘

Völker gewährt : wenn man jedoch bedenkt, dass

historische Litteratur sich nur aus dem fünften J»*’'

dC'

hundert herschreibt und dass sie den Eusebius v

kannt haben
,
so begreift man, xvie sie dessen Cl>'^

nologie und die bililische annchmen mussten.

vo"

ses von Chorene ist absichtlich beflissen gewes*^*'

den Griechen zu folgen und man findet seine g®"*

alte (ieschichte auf Ctesias gegründet *).

Indessen ist es zuverlässig, dass die Sage

der Fluth in Armenien vor der Bekchi’ung des

kes zum Christenthume bestand
,
und die

welche, dem Joseplius zu Folge, Ort des

steigens genannt wurde, besteht noch am

des Gebirges Ararat und heisst NahidcheV®

welcher Name jener Bedeutung entspricht **).

Dasselbe ,
was wir von den Armeniern g'ed\

haben
,

gilt auch für die heutigen Araber

,

Siehe Mosis Chorenensis Histor. arn>^^

Lib. I. Cap. I.

**) Siehe die Vorrede der Gebrüder Whiston

Chor. pag. 4 .
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'Türken

, Mongolen und Abyssinier. Ihre alten Bü-

wenn sie deren hatten
,
sind verloren

;
sie ha-

nur eine neu gemachte Geschichte ilirer Vorzeit,

sie nach der Bihcl gemodelt haben . Was sie da-

Von der Fluth sagen, ist der Genesis entnommen

gibt daher für die Autorität dieses Buches keinen

'•nützlichen Grund.

Es tV^ar wissenswerth darnach zu forschen
,
was

<lieser Beziehung die Meinung der alten Perser

^®^esen sey
,
ehe sie durch den christlichen und

^ühoructanischen Glauben modificirt wurde. Man

dieselbe in ihrem Boundehesh oder Cosmo-

ie aufgezeichnet. Es ist ein Werk aus den Zei-

der Sassaniden
,
welches aber offenbar aus äl-

ü’ta Wecken ausgezogen und übersetzt ist
,
die An-

du Perron bei den Parsis in Indien wie-

'^‘Sefunden hat. Das ganze Alter der Erde soll nur
•ji

Jalire betragen
,

also kein bedeutendes Alter.

^
Erscheinung des Cayoumortz (Stiermenschen

,

Menschen) soll die Schöpfung eines grossen

'•^ers vorhergegangen seyn *).

Eebrigens aber würde es eben so vergeblich

5 Von den Parsis eine mit Emst verfasste Ge-

•'•lite ihrer frühsten Schicksale zu verlangen
,
wie% A

j .
'icn andern Orientalen. Die Magier haben eine

eben so wenig hinterlassen
,

als die Brammen

^ ^ndavesta von Anqiietil. T. 11. S. 354*
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und die Clialdäer. Zum Beweise dieser BeliaiipW®^

genügt mir die Ungewissheit über die Epoche

Zoroaster. Man behauptet sogar, das wenige«^

scliichtliche, was sie besitzen können, und was

Achämeniden, die Nachfolger des Cyrus bis**''

A lexander
,

betrifft
,
sey absichtlich in Folge eil*''*

officiellen Befehles eines sassanidiseben Monarchen c®*

stellt worden **).

Um authentische Angaben über den Anfang

Belebe und die Spuren der grossen Wasserllulh
***

finden, muss jnan daher bis jenseits der grossen

tarischen Steppen gehen. Gegen Osten und Nor^''"

wohnt eine andere MeDschenra9e
,

die in Vei fassO'’^

und Lebensweise eben so abweichend von der

rigen ist
,

als in ihrer körperlichen Bildung und
''J

Tempei'amcnt. Ihre Sprache ist einsilbig, ihre Sch*'
|

besteht in willkührlichen Hieroglyphen
;

sie bat

eine politische Moral ohne B.eliglon
,
denn der Ab^^

glaube des F o ist ihr von den Indiern zugeko”’

men. Ihre gelbe Körperfarbe, ihre vorsteheiK^^'*
,

Wangen
,
ihre schmalen und schiefen Augen und

•*''

wenig besetzter Bart unterscheiden sie so sehr '“’j
j

uns, dass man glauben möchte, ihre Voreltern i’”
i

die unserigen seyen auf entgegengesetzten Seiten

grossen Catastrophe entgangen. Es sey damit ind^**'

ViK'
**) Mazoiidi ap. Sacy man. de la Bihl. duRoi, T‘

S. i6i.
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cs wolle

,
sie setzen ihre Fluth ohngefähr in die-

selbe Epoche wie wir.

Der Choiiking ist das älteste Buch der Chine-

*). Man versichert, dass er von Confucius vor

'‘"a 2255 Jalu-en nach Bruchstücken von älteni

^'ciien abgefasst worden sey. Zwei hundert Jahre

spater soll die Verfolgung der Gelehrten und die Zer-

*^rung der Bücher unter dem Kaiser Chihoangti

gefunden haben
,
welcher das unter der frühe-

‘’^a Dynastie eingeführte Feudalsystem auszurotten

^absichtigte. Ein Theil des Chouking ward vier-

Jahre später unter derjenigen Dynastie
,

welche

des Chihoangti gestürzt hatte, aus dem Ge-

^^chtniss wieder hergcstcllt durch einen alten Ge-

'“•'ften, und ein anderer Theil wurde in einem Grabe

'"'iedergefunden
,
aber mehr als die Hälfte ging für

‘ttimer verloren. Indessen fängt dieses Buch, wel-

die meiste Aulhenticität in China hat
,
mit der

^'^schichte dieses Landes unter einem Kaiser, Namens

^**0, an, den es uns beschäftigt zeigt, d;e A\ässer

^^Wen zu lassen, welche, nachdem sie sich

zum Himmel erhoben hatten, noch den

^*>ss der höchsten Gebirge bespülten, die

'‘milder hohen Hügel bedeckten und die

^beirgjj unzugänglich machten Das gt-

*) Siehe die Vorrede zu der von de Guignes besorg-

tea Ausgabe des Chouking.

) Chouking

i

fraaz. Uebers. S. 9.
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schichtlicJie Alter dieses Yao ist nach einigen 4 *^^’

nach Andern 3f)43 Jahre vor der heutigen Ze'^‘

Die Verscliiedenheit der Meinungen über diese Ep^'

che geht selbst bis auf 284 Jahre.

Einige Seiten weiter wird uns Yu^ ein Staats'

mann und Messkundiger
,

aufgeführt, wie er

Lauf des Gewässers wieder herstellt, Dämme errid''

fet
,

Canäle anlcgt und die Abgaben sämmtlich®'

Provinzen von China
, nämlich eines KaiseithuU**

von 600 Stunden Durchmesser nach jeder Richtung 1

regulirt. Die Unmöglichkeiten der Ausführung sol'

eher Operationen nach solchen Ereignissen, zeigt hi"'

länglich, dass wir hier nur einen moralischen U"'*

politischen Roman vor uns haben *).

Neuere Geschichtschreiber haben noch eine Folg®

von Kaisern vor dem Yao gesetzt
,
jedoch mit ein"‘^

Menge von fabelhaften Umständen
,
ohne dafür h"'

stimmte Epoclien angeben zu können
;
überdies

|

chen diese Schriftstellen sehr von einander ab, selb®*

in der Zahl und den Namen dieser Kaiser, au"^*
!

werden diese Angaben nicht von allen ihren LanJ^

leuten angenommen. Fouhi mit dem Schlang""'

körper, dem Ochsenkopf und den SchildkrÖlenzäl’'

nen
,
und seine nicht minder monströsen Nachfolg"*'’

sind eben so unsinnig
, und haben eben so w""’^

jemals existirt als Enceladus und Briareus.

*) Es ist dieses der Eii Kong oder das erste CapHel J*'

zweiten Thcilcs vom Chouking S, 43 - 60.
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Ist es nun wohl möglich, es einem blossen Zu-

heizuraesseii
,
dass der sagenhafte Ursprung der

'‘^^jTisühen
,
indischen und chinesischen Monarchien,

auffallender Uehereinstimmung ,
nur ohngefähr auf

''^'Jahrtausende hinaufreicht? Würden die Ansich-

dieser Völker, welche in so weniger Verbindung

einander stehen ,
deren Sprache

,
Religion und

*^Csetze nichts mit einander gemein haben
,

in diesem

^""cte Zusammentreffen ,
wenn ihm nicht Wahrheit

Rruncle läge ?

Wir wollen keine bestimmte Zeitangaben von den

^'Uerikanern verlangen ,
welche im eigentlichen Sinne

Schrift hatten und deren älteste Traditionen nur

'^"ige Jahrhunderte über die Ankunft der Spanier

^'U'ausi'cichen
;

und dennoch glaubt man auch bei

‘^"en Spuren der Fluth in ihren groben hieioglyphi-

Bildern zu finden. Sie haben ihrai Noah oder

^^"'icalion
,

wie die Indier, die Babilonier und

Griechen *).

Die niedrigste Menschenrace ,
die der Neger,

Gestalt am rohesten ist
,
und bei welcher sich

Verstand noch nicht bis zur Bildung einer regu-

'""«1 Staatsverfassung ,
noeh zu den mindesten zusam-

'*«"liängenden Reniitnissen emporgeshwungen hat
,
be-

'^aliit Aveder Geschichtsbücher ,
uodi Sagen. Bei ihr

*) Siehe S. V. Humboltll’s treffliches und prachtvolles

Werk über die mevicanischen Ltcukmälcr.
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finden wir also gar nichts für nnsern Zweck, ol>'

gleich alle ihre Charactere deutlich zeugen
,
dass S'®

der grossen Calastrophe auf einem andern Puncte cut'

gangen ist, als die caucasische und altaische RacC>

von welchen sie vielleicht schon lange getrennt wah
als diese Catastrophe cintrat.

Aber
,
wirft man ein

,
wenn uns die alten

kor auch keine Geschichte hintcrlicssen, so wiixl dariia’

doch ihre lange Existenz in gebildeten Volkerschalh'*

nicht weniger bewiesen durch die Fortschritte, weld’''

sie in der Astronomie gcmacJit liaben
,

dui’ch

leicht bestimmbare Zeit ihrer Beobachtungen und selh^^

durch noch wirklich vorhandene Denkmäler
,

welrh®

die Zeit ihrer Errichtung in sich selbst tragen.

So findet sich die Jahrslänge
, wie die Aegyptia'’

j

sie nach dem ersten Friihaufgang des Sirius bestimii’*
I

haben sollen
,

für den Zeitabschnitt zwischen de*" ^

3oüo und looosten Jahre vor Christi Geburt rieh'

tig
,
und in diese Periode fallen auch die Sagen VO®

ihicn giossen Eroberungen und von dem blühende^ ^

Zustande ilii cs Reiches. Diese Richtigkeit heweisb

bis zu welchem Grade sic die Genauigkeit ihre*’
|

Beobachtungen gebracht hatten
,

und gieht zu er

kennen
, dass sie sich schon lange solchen Arbeite^'

widmeten.

Um dieses Urtheil nach seinem Werthe zu wÜ’"'

digen
,

ist es nölhig
,
uns in einige nähere Ausfüh'

rungen einzulassen.

Das Solstitiurn ist der Zeltpunct des Jalires

,
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\Yaclisen des Nils beginnt, derjenige also, den die

^^Syptier mit der meisten Aufmerksamkeit beobacli-

Jnusslen. Nachdem sie im Anfang, auf schlechte

obachtungen gestützt
,

ein bürgerliches oder heiliges

,

^ Von genau 365 Tagen gebildet hatten
,
behielten

"dasselbe später aus Aberglaube selbst da noch bei,

sie schon überzeugt waren
,

dass es nicht mit

natürlichen oder tropischen Jahre stimmte und

Jahreszeiten nicht auf dieselben Tage fielen *).

fassen -yvar es ihnen doch wichtig, das tropische

zvi bezeichnen
,
um sich darnach bei der Acker-

'^'rtlischaftung richten zu können. Sie mussten da-

am Himmel ein kennbares wiederkehrendes Zci-

, suchen
, und sie glaubten dieses in dem wieder-

‘''enden Staude der Sonne gegen irgend ein merk-

^'‘‘'liges Gestirn zu finden. Sic bemühten sich da-

Wie fast alle Völker im Anfänge solcher Unter-

»Ungen zu thuu pflegen
,

den hcliakischen Auf-

Untergang der Sterne zu beobachten. Wir w is-

’ dass sie vorzugweise den hellakischen Aufgang

'^rius wählten
,
ohne Zweifel wohl ivegen der

'"'beit dieses Sterns und vorzüglich, weil in diesen

, Zeiten der erste Frühaufgang des Sirius
,
durch

J ^eminus, ein Zeitgenosse Cicero’s, giebt weit-

läufig ibre Gründe au. Vergleiche die Ausg.^he von

Jlalma, welche dem PtolemUus angehängt ist,

Seite 43.
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sein fast gleichzeitiges Zusammentreffen mit dem Si’l

stitium die Ueberschwemmungen aukiindigte und d’

durch die wichtigste Erscheinung in dieser Ai't

sie war. Daher rührt es selbst, dass der Sirius,

dem Namen So t bis, die wuchtigste Rolle in

ganzen Mythologie und in ihrem religiösen Ritus sj»®^*’

Da sie also voraussetzten
,

dass die Wiedei kehr

ersten Sirius- Aufganges und das tropische Jahr

gleicher Dauer seyen
,
und endlich zu erkennen

teil, dass diese Dauer 365 und ein Viertel Tage betrüo'^’

so kamen sie auf idne Periode
,
nach welcher das ü”

pische Jahr mit dem alten oder heiligen
,

liloss

365 Tagen bestehenden Jalire, auf einen Tag zusa'*'’

menfallen musste
,

eine Periode
, welche nach dies*-"

nicht ganz richtigen Voraussetzungen
,

nothwCU^'''

aus 1461 heiligen und aus 1460 jener verbessc)’l‘'''

Jahre, die sie nach dem Sirius benannten, bcstd*^*'

musste.

Sie nahmen zum Anfänge dieser Periode
,

das Jahr des Sothis, oder das grosse Jahr gena'*'*

wurde, ein büi-gerliches Jahr
, dessen erster Tag

gleich derjenige des hcliakischen Aufgangs des Si*'''*

war oder gewesen war, und man weiss aus dem
stimmten Zeugniss des Censorin, dass eins d'*"’*,

grossin Jahre im Jahre i38 nach Christi Geburt

Ende hatte
,

folglich hatte es angefangen im

*) Be rn Ccn,''orin de die natali. Cap, XVIII. Ct

XXI. ist dieses gi- zc System entwickelt.
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‘3-22 vor Christi Gehurt, und das vorhergegangene

"a Jahr 2782. Wirklich ist auch aus Ideler’s Bc-

'’^clinungen ersichtlich
,

dass der Sirius den 20Sten

im Julianischen Jahr iSg seinen heliakischcn

Aufgang hatte, und gerade dieser Tag entspricht in

genannten Jahre dem ersten Tage des Thot

dem ersten Tage des heiligen ägyptischen

••alires. *)

Allein nicht bloss die Stellung der Sonne gegen

Steine der Ecliptik oder das Sternenjahr stimmt

'‘'•^lit mit dem ti'opischen Jahre, -wegen des Vorriiekens

Nachtgleichen
,
sondern auch das heliakische Jahr

'^'Oes Sterns oder die Periode seines ersten Friihaul-

S^''ges
,

besonders -wenn er \ on der Ecliptik entfernt

kommt mit dem Stci'iienjahr nicht überein
,
weicht

'‘t'lmehr
,

je nach den Breiten des Beobachtungsortes,

''®i'schiedentlieh davon ab. Sonderbar ist es indes-

wie schon Bainbridge **) und der Pater

ffitau ***) bemerkt haben, dass durch ein merk-

*3 Id der Becherch€s historif/ues sur les ohsßvvations

astronomiques des anciens ,
traduction de M. Halma

als Anhang 211 seinem Canon de Plolemee. S, 32 . /. ^

**') Bainbridge Canicul.

***) Petau var. Diss Lib. 5 . Cap. VI. S. 108.— Auch ist

zu vergleichen La Na uze sur l’annee egyptienne,

.Acad. des Beiles Letires. XIV. S. ^l^Q. und das Afe-

moire von Fourier in dem grossen französischen

Werke über Aegypten. Mem, T. L S. 8o3 .

l
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würdiges ZusammcntrefTen in den Stellungen
,

unter

der Bi'eite von Ober - Aegypten in einer gewisse"

Epoche und während einer gewissen Zahl von Jahr'

hunderten
j
das Sirius -Jahr wirklich ungemein nah"

365 und einen Viertel Tag betragen hat
;

so das*

also der heliakische Aufgang dieses Sternes wirklieh

auf denselben Tag des Julianischen Jahres
,

auf de"

20sten Julius iin Jahre i3.22 vor, und im Jahr i3^

nach Christi Geburt fallen musste*).

Aus diesem w'irklichen Zusammenfallen in jen^r

alten Epoche hat Fourier, welcher alle diese Ver-
hältnisse mittelst grosser Arbeiten und neuer Rech-
nungen feststellte

,
den Schluss gezogen

, dass
,
da de"

•^"Syptiern die Dauer des Sirius- Jahres so gena"
bekannt geivesen sey

, so müssten sic diese Bestim'
mungen aus sehr lange fortgesetzten und mit vieler

Genauigkeit angestellten Beobachtungen entnommen
haben, welche wenigstens 25oo Jahre über unsere

*) Pc tau loc. cif. IJeler { Ilecherches histor. im FlO'
lom^e de M. Halma. T. IV. .9. 37. behauptet, d»»’
dieses ZusammcatrelFcn des heliakischcn .-tufgaDge«
des Sirius auch im Jahr 2782 vor Christi Gehurt Statt

gefunden habe
, aber in Hinsicht auf das julianiseba

Jahr iSgS nach Christi Geburt, welches ebenfalls da»
Schlussjahr eines grossen Jahres ist, weichen PetaU
und Id eie r sehr von einander ab. Dieser setzt de"
heliakischcn Aufg.ing des Sirius auf den 22Stcn Juh,
jener auf den iglen oder 20sten August.
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-'^'treclin'uug liinausrelcliten , die sich aber auch nicht

'lel ^or und nicht viel nach diesem Zeitabsclinitt

anstellen lassen *).

Gewiss würde dieses Resultat sehr aflallend seyn,

^*^"0 die Aegyptier aus unmittelbarer Beobachtung

Sirius die Länge des Sirius -Jahres bestimmt liät-

Die erfahrensten Astronomen versichern aber

,

es unmöglich sey, den heliakischen Aufgang ei-

Sterns als Grundlage genauer Beobachtungen für
‘iiai

Solchen Zweck zu benutzen
,

zumal unter ei-

Himmelssti’iche
,

«-wo die Luft nahe am
''^‘izont immer so sehr mit Düi

*cli

ft

n

» u n s t e n g e-

ewängert ist, dass man in den schönen
Wehten niemals einige Grade über dem
'*''izont Sterne der zweiten und dritten

,
üssc sieht, und dass die Sonne selbst

“G- Auf- und Untergange ganz entstellt

e i nt« **). Sie behaupten, ivcnn die Länge

Jalu’cs nicht auf eine andere Art bestimmt wor-

,
so habe man sich um ein oder z.vei Tage

Vergt. iu dem grossen franz. AVerkc über Aegypten,

^ntiquitis, Mem. T. I. S. 8o3. das geistreiche Memoire

Von Fourier unter dem Titel: Becherches sur les

^eiences et le gotivernement de l’Egjpte.

^ Es sind dieses die Aosdriic.ke des verstorbenen

^ouet, Astronom bei der ägyptischen Expedition,

fiergl. Volney Recherehes nouvelles sur Rhistoirt

“ncien/ic. UI.
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irren können **). Sie zweifeln daher nicht

,
da®-*

jene Dauer von 365 und ein Viertel Tage die

des
, nach Beobachtung des Schattens ödes des PiU'''

tes
,
wo die Sonne jeden Tag aufgeht, schlecht 1’*’

stimmten Jahres sey
, w^elches man aus Unwisseiil'*^'

für identisch mit dem Sirius -Jahr gehalten hal^^

Es wäre also nur diu'ch einen blossen Zufall d'*

Dauer des Sirius-Jahres Rir die fragliche Zeit so ri*'^

tig bestimmt worden *).

Auch wird man vielleicht annehmen dürfr®'

dass die Aegyptier
, wmnn sie im Stande gew'eS‘=''

waren, so genaue Beobachtungen zu machen
solche so lange fortzusetzen, dem Sirius die Wiclrf'i*'

keit nicht hätten beilegen können
,
um ihm ci'*^’'

eigenen Cultus zu weihen
, denn sie würden cls^’''

gefunden haben, dass jene Beziehung seines Aufg^''

ges zu dem tropischen Jahre und zu dem Wach*'^''

des Nils nur temporär und für eine bestimmte
tenlage anzunebmeu sey. Nach Idcler’s Bere«'''

nungen zeigte sich wirklich dw- Sirius im Jahr ‘if

vor Clu’isti Geburt in Ober - Aegypten den zffl'Cl

) Delambre Jbi’ege d’Aitronomie. S. 217 .;
BöJ

der Anmerkung über die Pa ranatellonea in

de VAatron. du moyen äge. S, LII.

*; Delambre Rapport siir le Memoire de M. d«
ravey sur la sphere in Nouvelles Annales de>

^

jaje, r. VlU.
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'‘8 nach dem Solstitium, im Jahr 1822 den dreizehnten

im Jahr 189 nach Christi Geburt erst den sechs

zwanzigsten Tag *). Jetzt hat er seinen helia-

'®chen Aufgans mehr als einen Monath nach dem
S{)|,

itie

fea

*®titium. Die Aegyptier würden sich daher vor-

'Ssweisc bemüht haben
,

die Epoche des Zusnm-

’ntreffens ihres heiligen mit dem Anfänge des Avah-

"nd

üiid,

h'Opischen Jahres zu bestimmen und hätten als-

' gefunden
,

dass ihre grosse Epoche aus i 5o8

nicht aus i 46 i heiligen Jahren bestehe **). Es

j

sich im Alterthum aber gewiss nirgend eine

Von dieser i 5o8jührigen Epoche.

^^ann man sich überhaupt wohl des Gedankens

^<^liren
,
dass der Grieche Eudoxus, welcher i 3

^nre Ij^jjg jjgj Aegyptiern sich dem Studium der

®*‘’onomie widmete, seinen Landsleuten nicht eine

''^'^ornmenere Astronomie und mehr ausgeführte und
'

''n’en einzelnen Theilen besser zusammenhängende

^"^nielskarten überliefert haben würde, wenn die

I

Syptier eine so lange Folge von genauen Beobach-

gehabt hätten ***).

(leier a. a. O. S. 38.

Vergl. La Place Sj'st. du Monde. III eme id. S, 17.

»**
-^nnuaire de 1818.

^ lieber die Unvollkommenheit der Bestimmungen in

der Sphäre des Eudoxus ist Delarabre in dem

>sten Thcile seiner Mist, de fAstron. anc. S. 120./

Zu vergleichen.
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Wie Latte das Vorrückeii der Nachtgleichen

Griechen nur durch Ilipparch’s Werke bekao"

seyn können
,
wenn sie in den Bcgistern der ägyp*“’

sehen Beobachtungen und in so bestimmten Zeicl*^

an den Decken ihrer Tempel angegeben gev^^^

wäi-eii ?

Warum hätte Ptolemäus endlich, der

Aegj'pten geschrieben hat
,

sich nicht einer

zigen ägyptischen Beobachtung bedienen sollen ? *)

Aber es ist noch auffallender, dass Herod®*’
der so lange unter ihnen gelebt hat

,

gar nicht

den sechs Stunden spricht
, welche sie dem heiligt

Jahre zusetzten
,

noch von der daher rührend'^

gi’ossen sothischen Periode, Er sagt im Gegenll'^^

mit Bestimmtheit
, dass die Aegyptier ihre Ja*’**

nach 365 Tagen berechneten und dass die Jahreszeit’'’

dabei auf denselben Moment zusammenfielen, so

man also zu seiner Zeit noch die Nothwendigkeit d"*

Zusatzes von einem Viertel Tag nicht gefühlt zo
ben scheint **). Thaies

, der die ägyptischen P'*''

Ster fast um ein Jahrhundert früher als Herod"*
besuchte

,
gab seinen Landsleuten auch nur K-«”''*

von einem bloss aus 365 Tagen bestehenden Jahre

*) Vergl. den Vorbericlit in der Hist, de VJsiroß’
^

mojren dge par Dclambrc. S. VIII, f.

•*) Euterpe. Cap. IV.

***; Diog. Laert. Lib.l. in nalet.
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^«denkt man endlich, dass bei der Auswanderung

Colonien aus Aegypten, i4 bis 1 5 Jahrhunderte

''®'’

Christi Geburt, die Juden, die Athenienscr,

das Mondenjahr milbrachten, so wird man wohl

'’ttlieilen können ,
dass damals selbst das SGotägige

noch nicht einmal in Aegypten csislirte.

Ich weiss wohl, dass Macrohius *) den Ae-

^hern ein Sonnenjahr von 363 und ein Viertel

zuschreibt, aber dieser verhiiitnissmiissig neue

^‘^''tiftstcller
,

welcher lange nach Einführung des

*^*hir,inten alexandi'inischen Jahres lebte ,
konnte die

Epochen verwechselt haben. Diodor **) und

gehen nur den thehanischen Priestern ein

*®^'^hes Jahr, sie sagen nicht, dass es allgemein in

^''>rauch gewesen sey
,
und sie selbst sind auch viel

®P<itcr als Herodot.

Es müsste also das Sothische, dass grosse Jahr,

ziemlich neue Erfindung sejm ,
weil es aus der

I
'^''gleichung des bürgerlichen mit diesem vermeint-

heliakischen Jahre des Sirius hervorgeht
;
und

ist auch die Ursache, warum in den Werken

zweiten und dritten Jahrhunderts nach Christus

*'^‘'ier nickt erwähnt wird t), und das nur Syncel-

) Salurnal. Lih. T, Cop- XV.

^
) Bihl, Lib. I. pag. mea 46'

) Gcog7\ p. loa.

t) Siche über die wahrscheinliche Neuheit dieser Pc-
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his in dem neunten Jahrhunderte, den Manetli®
anzuführen scheint

, als habe dieser es erwähnt.
So leid cs einem seyn mag, so bann jnan

doch keinen besseren Begrilf von dem astronomisch«'
Wissen der Chaldäer machen. Dass ein ina''**'

gedehnten Ebenen und unter einem stets reinen H«"'
mel wohnendes Volk auf die Beobachtung des La"'’

der Gestirne und zwar schon zu einer Zeit verfliU«''

musste, wo es noch ein nomadisches Leben führt«'

und die Sterne allein ihm in der Nacht als Wegtt'««
ser dienen konnten

, ist sehr natürlich. Aber ^«''

wann waren die Chaldäer Astronomen und wie rr«'‘

haben sie es in der Astronomie gebracht? Dies«
die Frage. Callisthenes soll einige ihrer Beobacl*'
tungen, welche bis 2200 Jahre vor Christi Gebu«'
hinaufreichten, an Ari stoteles gesandt haben. All«*'

bloss Simplicius») berichtet uns dieses und
wie er selber sagt, nach der Angabe des Porpbf
rius, und erst 600 Jalme nach Aristotel«*'

riode die yortreflliche Abhandlung des Hrn. Biot i"

seinen Recherches surplusieurs points de Rastrono«'^
egyptienne. S. 1 48. u. f.

*) Siehe Delambre Hist, de VAstron. T. 1. 5.
auch dessen Analyse de Geminiis, ibid. S. 3

'''

Zu vergleichen Ideler Mem. sur l’Astronomie
Chaldeens im Ti IV. des Ptolomee de M. Hai«'"
S. 166,
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^‘ •stoteles selbst sagt davon nichts
,
auch spricht

^^'on kein eigentlicher Astronom. Ptolemäus führt

'‘^l'ii wirklich von den Chaldaern ge7nachtc Beobach-

*“'>geu über Finsternisse an
,
und benutzt diesel-

) aber sie reichen nur bis auf N a b o n a s s a v

Jahr vor Christi Geburt) ;
sie sind dabei völlig

die Zeit ist nur in ganzen und halben Stuu-

ausgedrückt und der Schatten nur in halben und

'‘^''tel Durchmessern. Da aber die Chaldäer sichere
7 '

'''thcsliinmungen hatten, so mussten sie einige Kennt-

von der w'ahren Länge des Jahres und einige

7.iir Zeitmessung besitzen. Sie scheinen du;

‘^''iode von i8 Jahren gekannt zu haben, welche

Jlond-Finsternisse in derselben Ordnung zurück-

und die blosse Einsicht ihrer aufgczcichncten

^^obachtungen musste sie darauf führen. Zuverläs-

ist es aber ,
dass sie die Sonnen-Finsternissc we-

zu erklären noch vorherzusagen wussten.

Nur dadurch, dass Cassini und nach ihm

^'^‘lly, eine Stelle des Josephus nicht verstan-

haben
,
behaupteten sie darin eine Mond-Sonnen-

^riode von 600 Jahren zu finden, welche sclion

ersten Patriarchen bekannt gervesen scyn müsste

Alles fühiä; also zu der Annahme, dass der grosse*

*1 Siehe Bai lly Hii«. de VAstron. ancieiine iimlDe-

lambre in seinem Werke über denselben Gegen

stand. I. S. 3.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



214

Huf der Chaldäer in dieser Beziehung ihnen in nß’’

ern Zeiten erst durch ihre unwürdigen Nachfol^^

heigelegt worden sey
, welche ebenfalls unter

Namen Chaldäer im ganzen römischen Piciche i*''*

Sterndeutereien und Wahrsagereien zu Kauf bra^^

teil
,
und um sich mehr Vertrauen zu vcrschalT“'’'’'

ihren rohen Vorfahren die Ehre der grieehiscli'''’

Entdeckungen beilegten.

ln Bezug auf die Indier ist es allgemein bekao"*'

dass Bai 11 y, in dem Glauben diejenige Epoche,
mit sie einige ihrer astronomischen Tafeln hegiiin'^"'

sey auf -wirkliche Beobachtungen gestützt
,

där»"*

einen Beweis für das holie Alterthum jener Wiss^”'

Schaft bei diesem Volke oder wenigstens bei den’i'^

nigen
,
von dem sie ihre Kenntnisse entlehnt hal’^''

möchten
,
zu ziehen bemüht gewesen ist. Aber

ses ganze, so mühsam entworfene System fällt u"®’

mehr zusammen
, da es erwiesen ist

, dass diese El’*’'

che erst später und auf den Grund zurückgefüln'*“^^

Rechnungen angenommen wurde
, deren ResuW^''

falsch ist *).

Benticy hat erkannt, dass die Tafeln

Tirvalour, worauf sich vorzüglich die Behalf'

*) Siehe L.i Place Expose du Systeme du MondC'
3jo iiiul Davis sur les calculs astronomique^
Indiens. Mdm. de Calcutta. T. II. S. 225 . i“

5

dd

Octavo 'Edition.
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'uns

Ch

'S Von Bailly stützte, gegen das Jahr 1281 nach

^•'isti Geburt (also vor 54o Jahren) berechnet seyn

, und dass derSurya-Siddhanta, weichen

^
^caminen als die älteste wissenschaftliche Ab-

^"dliing über Astronomie betrachten und von dem

behaupten
,

dass er vor mehr als zwanzig Millio-

Jahren offenbart worden sey, erst vor ohngefähr

Jahre verfasst seyn könne *).

JJie in den Puranas angegebenen Solstitien und

*^S’'inoctien
,
berechnet nach den Stellungen, welclre

die Zeichen des indischen Thierkreises — so

laan diese erkannt zu haben glaidate — anzu-

schienen
,
deuteten auf ein ungeheueres Alter,

ein genaueres,Studium dieser Zeichen oder so-

^“‘'annten N a c s c h a t r a hat aber neuerlich de P a-

Cy gezeigt dass hier nur von Solstitien von

Jahren vor Christi Geburt die Rede sey. Die

*

5® dieser Solstitien ist indessen
,

nach dem Ge-

‘'^‘‘'liiiss desselben Schriftstellers, so unvollkommen

''Scgelicf,
^
jags man bei jener Bestimmung nur für

j

Annäherung von 2 bis 3 Jahrhunderten eiiiste-

^ann. Es sind dieses dieselben Solstitien, welche

) Siehe Bentley sur Vantiquiti de Surrya Sidhanta.

Mein, de Calcutta. T. VI. S. 540. und derselbe sur

les Systemes asCronomiques des Indiens, ibid. T- VIH-

' 95. der Octavo -Edition,
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von Eiitloxus und von Tcheou-Kong
führt werden *).

Es ist zuverlässig
, dass die Indier nicht

achten und dass sie kein dazu errordcrlichcs

mciit besitzen. Dclambre ei’kennt zwar mit

und Le G e n t i 1 ,
dass sie Rechnungs - Methoden ^

sitzen
, welche wenn auch nicht das Alterthum

Astronomie
, doch deren Originalität beweisen

jetloch lässt sieh diese Behauptung nicht auf

Sphäre aiisclülineii
, denn

, unabhängig von

Naesehatra oder Mondshäuserii
, w elche den

scheu sehr gleichen, haben sie im Thierkreise ‘*'‘j

selben Zeichen
, wie die Aegyptier

, Chakliier

Griechen ***). NachW i 1 lo r t’s Behauptungen

mau sogar annehmen können
, dass ihre Cou-di-'***

tionen, ausserhalb des Thierki’eises
,

ebenfalls

den griechischen übereinstimmen und in ihren

inen nur w'euig von den griechischen abweiehen ’f)'

*) Abhandlungeu (noch Maniiscript) von.de Para’"^*

sur la sphere de la haute Jsie.

**) Siche die gründliche Abhandlung über die

niie der Indier in Histoire de VAstvonomie anc‘‘'’'

de M. Delambre. T. I. S. 4oo— 556.
*") Siehe Memoire rfe Sir Will. Jones sur

du zodiaque indien in den Mem. de Calcutia-

S. 28g. der Edition in 8 vo und in der franz. Ba

setznug. T. II. S. 332.
^

t) Es folgen hier Wüfort’s eigene Worte aus se'"^
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Dem Y a o wird in China die Einfülirung der

|^®h’onomie zugesclu’iebcn. Der Chouking sagt: Yao

Astronomen an die vier Ilauptpuncte seines

midies gesandt
,
um zu erfaliren

,
welche Sterne die

Jahreszeiten regieren und um zu bestimmen

,

daselbst zu jeder Zeit des Jahres zu thun

Mim. sur les temoignages des anciens livres indous

touchant l’Egypte et le Nil in Mim. de Calcutta.

T. III. S. 433 der Edition in Svo. „Als ich von mei-

nem Pandit, der ein gelehrter Astronom ist, ver-

langte
,

dass er mir am Himmel die Constellation

der Antarmada zeigen sollte, wies er mich gleich

auf die Andromeda, obgleich ich sorgfältig ver-

mieden hatte
,
ihm dieselbe als ein mir bekanntes

Gestirn zu zeigen. Er brachte mir hierauf ein sehr

seltenes und eben so merkwürdiges Buch in Sanscrit,

Worin sich ein besonderes Kapitel über dieUpanac-

schatras oder Constellationen ausser dem Thier-

hreise befand
j

es enthielt Zeichnungen von der

Capeya, der sitzenden Cäsyape, welche eine

hotus-Bliime in der Hand hielt, der Antarmada,

die mit dem bei ihr befindlichen Fische zusammen

gekettet war, und des Parasica, welcher den blut-

triefenden und schlangenhaarigen Kopf eines von ihm

getödteten Ungeheuers fest hielt.“

Wer erkennt nicht hier Perseus, Cepheus und

Cassiopea? Aber wir dürfen nicht vergessen, dass

Hrn. Wilfort’s Pandit sehr verdächtig geworden

ist.

I. 10
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sey *) ;
als wenn es nöthig gewesen wäre zu einer so^'

eben Arbeit sich zu vertheilen. Olingefähr 200 Jal'*'*’

später spricht der Chouking von einer Sonnen-Fi**'^

sterniss ,
aber mit lächerlichen Umständen

,
wie

allen Fabeln dieser Art, denn er lässt einen Fel^'

herrn und die ganze chinesische Hecresmacht
zwei Astronomen vorrücken, welche die Finstern*®*

falsch vorhergesagt hatten **). Bekannt ist es ,
c'*'**

2000 Jahre später die chinesischen Astronomen So"'

nen-Finsternisse noch nicht genau Vorhersagen ko""'

ten. Xiu Jahr 1629 unserer Zeitrechnung
,
bei iln’O*’’

Streite mit den Jesuitcit, wussten sie noch nicht *****

iniü die Schatten zu bereclmen.

Die waliren Finsternisse, welche Confuci"*
in seiner Chronik des Königi-eichs Lou aulTüln'*’

fangen est i4oo Jahre nach der im Choukins,
«*''

wähnten Sonnen-Finsterniss
, im Jahr 776 vor Ch*’*®*'

Geburt und kaum ein halbes Jahrhundert früher
""

als diejenigen der Chaldäer, welche Ptolemäus "*”

wähnt. So sehr bestätiget es sich
,
dass die VöH*"*'

welche gleichzeitig dem Untergange entkamen
,

a**"'*

in ziemlich gleicher Zeit, bei übrigens ähulicJ*'*'*

Umständen, auf denselben Grad der Cultur gela"^

sind. Uebrigens ist nach der Einerleiheit der Nai"***'

der chinesischen Astronomen unter verschiedet^'’

*) Chouking. S. 6 und 7.

') Ibid. S. 66 f.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



^‘‘^genten (nach dem Chouking scheinen sie alle Hi
^'ler JJ Q geheissen zu haben) anzunehmen

,
dass in

alten Zeit ihr Stand in China eben so erblich

in Indien
,

in Aegypten und in Babylonien ge-

'®sen sev.

Die einzige ältere chinesische Beobachtung, wel-

üicht in sich selbst den Beweis der Unrichtigkeit

ist eine am Gnomon von Tcheou-Kong

das Jahr iioo vor Christi Geburt gemachte;

indess doch noch sehr unvollständig *).

Unsere Leser werden also liieraiis ersehen haben,

die Folgerungen, welche man aus der hohen

''^l^'ommenbeit der Astronomie bei den Völkern des

^'^^ttlmms für das sehr hohe Alter dieser Völker

'•ehe

''tii

kann
,
eben so ungünstig sind ,

als ihre eige-

Zeugnisse.

'"ati

*cli

Aller wenn nun auch jene Astronomie vollkomrae-

gewesen wäre, was würde dieses beweisen? Hat

‘ denn berechnet, welche Fortschritte eine Wissen-

bei einem Volke machen kann, das gewissermas-

l''*’^Pine andere Wissenschaft bat

;

bei welchem dieHei-

des riinjimcls, die Bedürfnisse des Hirten- tind

J‘'''l«bens und der Aberglauben die Gestirne zu Ge-

^nden allgemeiner Betrachtung erheben mussten,

i Sielie Connaissancc des temps de 1809. S. 389 und in

Histoire de VAslronomie ancienne de M. De lam-

mte T. I. S. 391 den Auszug eines Memoire des P.

Ganbil über die Beobachtungen der Chinesen,
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bei
,
dem Gesellschaften aus den geaclitesten Menscbß”

beauftragt waren
,

die interessantesten Phänomß''*^

aufzuzeichnen und so für die Nachwelt aufzubei''«*''

ren
;
bei dem die Erblichkeit des Astronomen-Sta»'

des dahin führte, dass die Kinder die Kenntnis*^

der Väter gleichsam mit der Muttermilch schon
gethcilt erhielten ? Wenn unter der grossen

schenzahl
, die sich mit Astronomie ausschliessli“^

beschäftigte
, nur ein paar mathematische! Köp^'^

waren
, so konnte alles dasjenige

,
was diese

gewusst haben, in einigen Jahrhunderten entcle*^''*

werden.

Vergessen wir nicht
, dass seit den Chaldäd'’

die wahre Astronomie nur zwei für sie frucbtbi'f'

gende Zeiten gehabt hat, nemlich die Zeit der aleS“'*'^

driuischen Schule
, welche ^oo Jahre gewährt

,

die unserige
,
welche diese Dauer noch nicht erre'*’'''

hat. Die Zeit der Araber hat kaum etwas für ^
Astronomie geleistet, die übrigen Jahrhunderte al^'

gar nichts. Zwischen Copernicus und Lapl»'^'^'

dem Verfasser der Mecanique celeste
,

liegen

keine drei Jahrhunderte, und es sollen die

Jahrtausende nöthig gehabt haben, um zu
unvollkommenen Theorien zu gelangen? *)

*) Der englische Uebersetzer dieser Abhandlung
bei dieser Gelegenheit das Beispiel des heri‘l'”’'^j

James f’erguson an, welcher in seiner J“^^"
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von den Alten hinterlasse’nen
Astronomischen Denkmäler sind
^icht so ausserordentlich alt,

wie man geglaubt hat.

Man hat daher seine Zuflucht zu Beweisen ande-

genommen. Man behauptete, dass diese Völ-
ker

teil

abgesehen von demjenigen
,
was sie wissen konn-

benkmäler hinterlassen haben, welche ein gewis-

JJatum und zwar ein sehr frühes an sich tragen

ist

ihnen der Himmel dai’gestelU

5 Und die in zwei oherägyptischen Tempeln aus-

^

aucnen Thierkreise schienen vor einigen Jahren
^•aftige Beweisgründe für diese Behauptung zu lic-

Sic bieten dieselben Sternbilder , die wir heut-

^
“*Sc gebrauchen

,
jedoch in einer eigenthümlichen

^Asajumenstellung. Man glaubte bei dieser Zusam-
^Stellung eine Darstellung von dem Zustande des
A’atnels aus der Zeit zu sehen

,
worin diese Denk-

Schäfer war , und bei der nächtlichen Schaafhut
*uerst von selbst die Idee aulFasste, sich eine Him-
melskarte zu entwerfen und sie vielleicht besser

^^cichnete
, als irgend ein chaldäischer Astrpnom.

Ziemlich Aehnliches wird von JamereyDuval er-

zählt. (In der fünften Ausgabe der englischen Ue-
hersetzuug von Jameson fehlt diese Anführung,
l'cr Uebers.).
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mäler vei'fertigt waren
, und man dachte

,
dass ^

möglich sey
,

daraus die Zeit der Errichtung

Gebäude
,

zu bestimmen
, welche sie enthalten

*) So sieht man zu Dendera (dem alten Tenty'*^
einer unterhalb Theben gelegenen Stadt, iu

oi'Porticus des grossen Tempels, dessen Eingang

Norden gekehrt ist *) , an der Decke die Zeichen

Thierkreises in zwei Streifen geordnet, wovon

eine, der Länge nach, die Morgeusoitc, der anJ*^'

aber die entgegengesetzte Seite cinniramt. Jeder

ser Streifen wird von einer weiblichen Figur an

Seite eingeschlossen, welche so lang ist als derSW“*'

fen selbst, und deren Fiisse gegen den Eing‘'"’^j

der Kopf und die Anne aber gegen den Ilintergn*”

der Halle gekehrt sind , so dass die Fiisse im

den, die Köpfe aber im Süden stehen.

Der Löwe steht voran auf dem Streifen
“

abendlichen Seite; er ist gegen Norden gerichi**'

oder gegen die Fiisse der weiblichen Figur und s«'“*

Füsse selbst sind gegen die östliche Mauer
Die Jungfrau, die Wage, der Scorpion, der Sch^

und der Stclnbock folgen ihm auf derselben h'“

und in derselben Richtung. Der Steinbock

also im Hintergründe des Porticus und nahe bei ‘

Händen und dem Kopfe der grossen weiblichen
^

gur. Die Zeichen des östlichen Streifens begi*®

*) Siehe das grosse Werk über Aegypten

,

Fol. IV. pl. XX.
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indess zu dem hohen Alterthum zu gelan-

Welches man daraus herleiten zu können glaubte,

dort, wo die des andern Streifens sich schlicssen

,

Und sind daher gegen den Hintergrund des Porticus,

oder gegen die Arme der grossen Figur ,
gerichtet.

Sie kehren die Füsse nach der Seitenmauer ihrer

Seite, und die Köpfe nach einer Richtung, die der-

jenigen der Köpfe im andern Streifen entgegengesetzt

ist. Der Wassermann steht zuerst, ihm folgen die

Fische, der Widder, der Stier und die Zwillinge.

Der Letzte der Reihe, nemlich der Krebs, oder viel-

mehr der Käfer, denn durch dieses Insect wird der

Krebs der Griechen in den ägyptischen Thierkreisen

ersetzt, steht zur Seite, auf den Beinen der grossen

Figur. An derjenigen Stelle, welche er hätte ein-

nehmen müssen, steht eine Kugel auf der Spitz«

einer Pyramide, welche aus kleinen Dreiecken zu-

sammengesetzt ist, die eine Art von Strahlen bilden,

und vor der Basis der Pyramide befindet sich ein

grosser weiblicher Kopf mit zwei kleinen Hörnern.

Ein zweiter Käfer steht seitwärts und in der Quere

äuf dem ersten Streifen ,
in dem Winkel , den

die Füsse der grossen Figur mit dem Körper bilden,

tind noch vor der Stelle, die der Löwe einnimmt

An dem andern Ende desselben Streifens steht der

Steinbock sehr nahe dem Hintergründe, oder den

Armen der grossen Figur, und auf dem linken Strei-

ken ist der Wassermann ziemlich davon entfernt

,

indess'" ,^„mmt der Steinbock nicht, wie der Krebs,

zweimal vor. Die Theilung dieses Thietkreises am
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musste man erstens voraussetzen
,
dass ihre Eintb®

lung in einem bestimmten Verhältnisse zu einem f

Eingänge findet also zwischen dem Löwen und
****'

Krebse statt
, oder wenn man annimmt

,
dass

Wiederholung des Käfers eine Theitung dieses

chens bedeute, so fällt sie in den Krebs selbst;

Theilttng im Hintergründe aber findet sich zwis^^*^

dem Steinbock und dem Wassermann.

In einem der innern Säle desselben Tempick

findet sich eine kreisförmige Planisphäre in c*“

Viereck eingeschrieben
;

cs ist dieselbe
,
welche t«'

lorrain nach Paris gebracht hat, und die

wärtig in der Bibliothek des Königs aufgcstellt

In derselben bemerkt man ebenfalls die Zeichen

Thierkreises zwischen vielen andern Figuren,

Constellalionen darzuslcllcn scheinen *).

Der Löwe entspricht in seiner Stellung
ein'*

Diagonale des Viereckes, die ihm folgende Jung

einer gegen Morgen gerichteten Perpendicular-
die andern Zeichen stehen in der bekannten
nung bis zum Krebs hin, welcher, statt die'

zu vollenden und dem Höhenstande des Löwe»’

entsprechen, sich über demselben näher dem
trum des Kreises befindet, so dass die Zeiche»

einer etwas spiralförmigen Linie stehen,
j,i

Dieser Krebs oder vielmehr dieser Käfer

*) Siehe das grosse Werk über
fol. IV. pl. XXL

Aegypten,
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Zustande des Himmels stehe, welcher von

VoiTÜcken der Nachtgleichen — wodurch die

nach der entgegengesetzten Richtung der übrigen

Reichen geiehrt. Die Zwillinge stehen nach Norden,

der Schütze nach Mittag und die Fische nach Mor-

gen
,

jedoch nicht ganz genau. An der Morgen-

seite dieser Planisphäre befindet sich eine grosse

Weibliche Figur, deren Kopf gegen Mittag und die

Püsse gegen Norden gekehret sind, wie bei derjeni-

gen des Porticus.

Man könnte daher über den Änfangspunct die-

ses zweiten Thierkreises einige Zweifel erheben, denn

je nachdem mau die Reihe der Zeichen in einer der

Perpcndicularen oder in einer der Diagonalen oder

an der Stelle anfangen lässt, wo ein Theil der Reihe

in den andern eingreift, kann man die Theilung im

Löwen, oder zwischen dem Löwen und dem Krebs

oder endlich in den Zwillingen annehmen.

Zu Esne (dem alten Latopolis) einer ober-

halb Theben gelegenen Stadt, befinden sich zwei

verschiedene Tempel mit Thierkreisen an den

Decken.

Derjenige des grossen Tempels, dessen Eingang

nach Morgen gekehret ist, steht auf zwei aneinander

•lossenden und miteinander parallelen Streifen der

Länge nach an der Südseite der Decke *).

') Siehe das grosse Werk über Aegypten, Antiquites.

f^ol. I. pl. LXXIX.
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Coluren innerhalb 26000 Jahren den Thierkreis durclf

Jaufen abhänge
; dass jene Eintlieilung zum

Die weiblichen, den Thierkreis einschliessenJc"'

Tignren stehen nicht nach der Länge desselben,

dem nach der Breite, so dass die eine sich oa**

der Quere bei dem Eingänge oder gegen Morgen
findet

;
sic hat den Kopf und die Arme nach

den und die Füsse gegen die Seitenmaucr oder

Süden gekehrt. Die andere steht im Hintergrn»“'*

des Porticus ebenfalls in einer Querrichtung,
erstere Figur ausehend.

Der der Axe des Porticus am nächsten sleliC^'*

oder der nördlichen Streifen zeigt au der Seite
•1'^*

Einganges oder gegen Morgen, und gegen den
der weiblichen Figur, den Löwen, der ein wc®'^

zurückstehtj vorschreitend gegen den HintergriiD*'’

die Füsse nach der Gegend der Seitenmauer kciire®*^'

Hinter dem Löwen, ganz zu Anfang des Streif®''*'

stehen zwei kleinere Löwen; auf den Löwen
der Käfer und alsdann die Zwillinge in derselb"''

Richtung, ferner der Stier, der Widder und die f''

sehe
, welche einander genähert sind

, aind nach
Qnere in der Mitte des Streifens stehen; der St'"'

kehrt den Kopf gegen die Seitenmaucr, der Wi'l'*"'

gegen die Axe. Der Wassermann ist entfernter
,

nimmt im Hintergrund wieder die Richtung der J""’

ersten Zeichen au.

Auf dem der Seitenmauer znnächts befindlich"’'

nördlichen Streifen sicht man, jedoch ziemlich c®'

feint von der Mauer des Hintergrundes, oder
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,

dass der

der westlichen , zunächst den Steinboch mit dem

Kopfe in entgegengesetzter Richtung des Wasserman-

nes
, und nach Morgen oder nach dem Eingänge des

Porticus gekehrt, mit den Füssen gegen die Seiten-

tnauer. Ganz nahe bei ihm steht der Schütze, wel-

clier also den Fischen und dem Widder entspricht.

Er ist auch mit dem Kopfe gegen den Eingang ge-

richtet, aber seine Füsse sind gegen die Axe gckch-

ret und in entgegengesetzter Richtung mit denen des

Steiubocks.

In einer gewissen Entfernung vorwärts stehen

einander genähert der Scorpion und ein Weib ,
das

eine Wage hält; endlich noch etwas w-eiter vor-

wärts, jedoch noch ziemlich weit von dem vorde-

ren oder nach Morgen gekehrten Ende, steht di«

Jungfrau, der eine Sphinx vorhergehet. Die Jung-

frau und das Weib mit der Wage haben auch die

E'usse nach der Mauer hingekehrt, so dass der Schüt»«

ganz allein den Kopf den andern Zeichen entgegen-

gcstcllt hat.

Nördlich von Esne liegt abgesondert ein klei-

»er Tempel, welcher ebenfalls nach Morgen gerich-

•ot ist
, und in seinem Porticus einen Thierkreis

i>at *); er befindet sich auf zwei von einander getrenu-

I. pL. EXXXVII.
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dargestellte Zustand des Himmels gerade derjeB*^^

sey, welcher in dei- Zeit der Erhaumig des

ments Statt fand. Es sind dieses aber zwei Vora'^'’'

Setzungen ,
welche

,
wie man sieht

,
in sich sell^^

wieder eine Menge anderer enthalten.

Sind denn wirklich die Figuren dieser

ten Scitenatrcifen. Derjenige, welche die Läng®
^

Südseite einnimmt, beginnt mit dem Löwen; ®r
'*

mit dem Kopfe gegen den Hintergrund oder g®*'"

Westen gekchrct
, die Füssc hat er gegen die M*"*'

oder gegen Süden gewendet, vor ihm steht der
1»*'

1 derselben Rieht''”®'

1
i*‘

di«

fer, dann folgen die Zwillinge in

Der Stier hingegen kommt ihnen entgegen und

nach Morgen gerichtet, aber der Widder und
Fische nehmen wieder die vorherige Richtung a”**

dem Hintergründe oder nach Westen hin.

Auf dem Streifen an der Nordscite steht

Wassermann nahe dem Hintergründe oder im
ten, nach dem Eingänge oder nach Morgen gckc*>'‘’

mit den Füssen gegen die Mauer; vor ihm beß»'''’'’

sich der Steinbock und der Schütze nach dersd''''’

Bichtung gewendet; die andern Zeichen sind vcr)”'

ren
, aber es ist klar

, dass die Jungfrau am Anf"”®*

dieses Streifens an der Seite des Einganges
musste.

Unter den Nebenfiguren dieses kleinen
kreises sind zwei geflügelte Widder zu bemerk*"”

welche der Quere nach stehen; der eine zwis®**”"

dem Stier und den Zwillingen, der andere zwis^k®*"
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die wahrhaften Sterngruppen

,
welche' noch

dieselben Namen tragen
,

oder sind sie nur,

die Astronomen Zeichen nennen
,

d. h. Einthei-

I

des Thierkreises , welche von einem der Co-

p'**^®*'

j in welcher Stellung sich derselbe auch be-

möge
,
anfaugen ?

dom Scorpion und dem Schützen ,
und jeder fast in

der Mitte seines Streifens
, der zweite jedoch ein

wenig näher dem Eingänge.

Man hatte geglaubt, dass sich bei dem Thier»

kreise von Esue die Theilung am Eingänge zwischen

der Jungfrau und dem Löwen und im Hintergründe

zwischen den Fischen und dem Wassermann befinde,

aber Ham il ton, deJoliois iindVniiers glaub-

ten in der Sphinx
,
welche der Jungfrau vorherga-

het, eine Wiederholung ,dcs Löwen zu sehen, ana-

log derjenigen des Krebses in dem grossen Thier-

kreise von Dendera, so dass ihnen zu Folge die

Theilung im Löwen statt fände. Man würde auch

wirklich ohne diese Erklärung für die eine Seite

hur 5, für die andere aber 7
Zeichen erhalten.

Was den kleinen Thierkreis nördlich von Esne

betrifft
, so weiss man nicht ,

ob sich in demselben

oin der Sphinx analoges Sinnbild befand, W'eil dieser

Theil zerstöret ist

1 British Review ) pehruetvy 181 ^. S, i36; und im
Anhang zu der Lettre critique lur la Zoätacoma-
'h'e. p, 33,
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Jst der Punct
, wo diese Thierkreise in

Streifen getheilt sind
, notliwendig ein Solstit'^

Punet?

Ist die Theilung an der Seite des Einganges

wendig die des Somincrsolstitiums ?

Bezeichnet diese Theilung, auch nur überh3’'l

genommen
, eine von dem Vorrücken der Naclda^^'

chen abhängige Erscheinung?

Sollte sie sich nicht etwa auf eine Epoche
geringerer Umlaufszeit beziehen? z. B. auf denj«'”’

gen Moment im tropischen Jahre, wo irgend
der heiligen ägyptischen Jahre anfing, welche,
sie beinahe sechs Stunden kürzer waren

,
als

•wahren tropischen Jahre, den Thierkreis in

Jahren durchlaufen mussten?

Endlich
,

welche Deutung man auch beabsi*^'^

tigt haben mag
, hat man wohl durch die Theil’^*'

des Thierkreises die Zeit andeuten wollen
,

v/O
^

vei-fcrtigt wurde
, oder jene

,
in welcher die Erb«“'

ung des Tempels statthalte? Hat man nicht

die Absicht gehabt, dadurch einen früheren, eine

die Religion interessante Epoche bezeichnenden,

der Himmelszeichen festzuhalten
, sey es dass

ihn beobachtet
,
oder dass man ihn durch eine

rückgeführte Berechnung ermittelt hatte?

rfi!»'

zti'

Die blosse Aufstellung solcher Fragen genüg*|

Um ihre Verwickelung zu zeigen und wie sehr j‘

Beantwortung dem Widerspruche ausgesetzt ble'^*^"

muss. Diese Bcantw'ortungen können daher auch
^
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für sich wohl nicht als genügende Beweise zur

*osung eines andern Problems
,
und namentlich

zur Auflösung jenes vom Alterthum des ägyp-

Volkes
,

gelten.

Der gelehrte Astronom B u r k a r d schloss
,
nach

flüchtigen Ansicht ,
dass zu Dendera das Sol-

lV(j|

im Löwen stehe, folglich um zwei Zeichen

‘''ger rückwärts
,

als jetzt
,
und dass der Tempel

''li

^'gstens 4ooo Jahre alt sey *).

^
Dleicbzcitlg bestimmt er für den Tempel von

ein Alter von 7000 Jahren
,

ohne dass man

’^^'^ht einsieht
,
wie er diese Zahl in Einklang mit

**i'en Kenntnissen von dem Vorrücken der Nacht-

zu bringen gedachte.

1^

Lalandc glaubte aus dem wiederholten Vor-

*''*''0611 des Krebses auf beiden Streifen schliesscn

*"*15500
,
dass das Solstitium mitten in dieser Con-

j'f'ätion seine Stellung habe. Da diese Stellung des

'flflums mit der übereinkömmt
,
welche dasselbe

flcr Sphäre des Eudoxus hat
,

so schloss er,

j^**’gend ein Grieche diese Sphäre an der Decke eines

^Wsclien Tempels könne dargestcUt haben, ohne zu

^ einen längst vorübergegangenen Zu-

des Himmels bezeichne **). Diese Folgerung

ilso der B u r k a r d’schen ganz widersprechend.

’löe'^cjcr, (^es p^ratnides de Gize pav M. G r o b e f t.

.. "7.
) Co„ortnaüffl/2ce des temps pour Van XIV*

1
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i

')tiDupuis war der erste
,

der es für ßö

hielt
,

für die gleichsam auf Treu und
angencmmene Ansicht, dass es sich vom SolstÜ^'^

handle
,

sich nach Beweisen umzusehen. Er
Sie hei dem grossen Thierkreise von Dendera

der Kugel auf der Spitze der Pyramide nnd in

rern Sinnbildern
,
welche bei den verschiedenen ^

dien Vorkommen, gefunden zu haben, und
theils nach den Berichten alter Schriftsteller j

Plutarch, Horus-Apollo oder Clemens
Alexandrien

,
theils nach seinen eigenen Ve*'*'*^

thungen, Erscheinungen darstelleii sollten, welche

Jahreszeiten eines jeden Zeichens wirklich entspräci
-
1/

Uebrigens nimmt er an
,
dass dieser Zustand

Himmels wirklich des Datum des Denkmals anl

und dass man in Dendera das Original und nicht

Copie von der Sphäre des Eudoxus besessen

w'elches ihn auf ein Alter von 1468 Jahren vor Ch’’,,

Geburt, auf die Zeit der B.egierung des Seso®*^^
führt. Die iq Schilfe

, welche unter jedem St*'^^

.

stehen, Hessen ihn jedoch vermuthen
,

dass da«

stitium wohl im igten Grade des Zeichens ges;taa'

haben möge, welches ein 288 Jahre höheres

andeuten würde *).

*) Beobachtungen über den Thierkreis zu

Revue philosophique et litteraire , an 1806,

mestre. S. aSj f.
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Hamilton *) hatte bemerkt, dass der Käfer

'Tierkreise von Dendera auf der Seite der aufstei-

S'öäen Zeichen kleiner sey ,
als der an der andern

! Woraus ein anderer Engländer **) schloss
,
dass

Solstitiura seinem jetzigen Puncte näher gewesen

müsse
,

als die Mitte des Krebses ,
was uns auf

^“Ter von looo bis 1200 Jalire vor Christi Geburt

könnte.

Houet nahm an, dass jene Kugel, jene Strahlen

der gehörnte oder Isiskopf den heliakischcn Auf-

'S des Sirius vorstelle ,
und behauptete

,
dass man

’eh eine Epoche der Sothischen Epoche habe be-

wollen
,
und zwar durch die Stelle bezeichnen

j
(jit; (Jas Solstitium einnclime

;
nun sey aber

der vorletzten dieser Perioden ,
in jener nernlich,

l^^cKe vom Jahre 2782 bis i3a3 vor Christus abge-

sey
,
das Solstitium vom Sosten Grade 48 Mi-

des Löwen zum i3° 34' des Krebses vorgerückt.

^
der Mitte dieser Periode habe cs also im 23° 34' des

^'ehscs gestanden ;
der Aufgang des Sirius ereignete sich

^Hach einige Tage nach dem Solstitium, und dieses

% - --

'gefahr ist es
,
was man

,
nach N o u e t s Meinung

,

) ^egyptiaca- S. 212.

*3 Siehe British Review vom Februar 1817. S. i 3G f.

den Art. IV. über den Ursprung und das Altcrthum

des Thierkreiscs. Uebersetzt als Anhang zu der let-

me critique sur la Zodiacomanie dgiSchwartz.

1
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durch die Widerholung des Käfers und durch

^

Sirius - Bild iu den Strahlen der Sonne
,
welche®

®**

*u Anfang des Streifens an der rechten Seite

det, hat andeuten ATollen. Nach dieser Ansichtig

gert er nun, dass jener Tempel aus dem Jahr
vor Christi Geburt und der von Esne ans dem
4600 seyn müsse *),

Alle diese Berechnungen
, selbst bei der Annah'"'

dass es hier auf das Vorrücken der NachtgleichcD
komme, möchten noch vieler Modificationen
«cyn. Auch scheint es, dass ihr Urheber die

stellationen
, wie die Zeichen

, alle zu 3o Grad
genommen und dabei nicht bedacht haben

,
dass

Gleichheit bei weitem nicht Statt findet ,’ w-enigs*^

nicht bei der jetzigen Zeichnung und wie die Grie*^*'^

uns solche überliefert haben. Das Solstitium, weh*^

jetzt vor den ersten Sternen der Constellation
^

Zwillinge steht, hat die ersten Sterne des Sternh*^*^

des Ki-ebses erst 45 Jahre nach Christi Geburt
lassen können, imd das Sternbild des Löwen
im Jahre 1260 vor derselben Zeitrechnung *).

*) Siehe das Memoire von Nouet in den Recli(’'^L

nouvelles sur l'histoire ancienne de Volney.
S. 328—336.

**) Mein berühmter und gelehrter College, Herr
lambre war so gefällig mir die nachfolgende
mitzutheilea, wodurch vorstehende Bemerkungen
erläutert werden.
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wann^uch wäre es noch nöthig zu wissen ,

Tafel
Erstrecliing der Thierlireisbilder ,

nach Angabe

»userer Globen ,
und der Zeit, in welcher sie von

den Coliiren durchlaufen wurden.

Sterne. .

1

Länge
m Jahr l800.

Jahre
bezüglich

auf das Ae-
quinoclium.

Jahr
bezüglich

auf das

Solsütiura.

Widder.

r
ß
a

n
a 9-

£
3 T
S chwanz

I2 o“ 23’ 4°”

I I IO 4o

1 4 Sa 0

I 5 i8 5o

I 6 14 'S

1 19 8 5o

1 ao 5i 0

— 389
— 44>
— 710— 742— 810
— >739— 1862

— 6S69
_ C921— 7190
— 7222— 7290— 8219
— 8342

Dauer.
|

20 27 20 1473 473

Stier,

S

n
«

C
® Fuhrm.

I 19 6 0

1 27 12 0

2 6 59 4o

2 19 47 0

2 22 0 0

2 2^ 4^ 4°

— 1735
— 23 i 8
— 3024
— 3944— 4104— tßoo

— 82>5
— 8798— 95o4— 10424
— io584
— 10780

Dauer. 35 36 40 2565 a 565

Zwillinge.

Fropus

1

y
d

Castor
Pollux

V

1 2 28 9 20

3 0 39 0

3 6 18 40
3 i 5 44 0

3 17 27 3o

3 20 28 9
3 22 27 10

— 4547— 4727— 5 i 34— 58 i 3

— S937— 6 i 54
6926

— 1 1027
— 11207
— I i 6 i 4— 12293
— I 24‘7
— 12634
.— 12776

Dauer. 24 17 40 1749 •749
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man aufgeliört habe, die Constellation
,

worin'

Sonne nach dem Solstitium trat
, zu Anfang

'

Länge
Jahre

Sterne. bezüglich
im Jahr 1800. auf das Ac-

r|iiinoctiiiin.

Jabrf

bczügj^

auf

Krebs.

1 m
:

ß
Y

1 a
2 a

X

3z 24“2 i' 55
"

3 28 3a 0

4 > aS 20
4 4 45 0

4 IO 18 5 o

4 IO 5o 36

4 *3 a3 0

— 6475— 6734— 6go6
— 7182— 7583
— 7621
— 7804

5

- A

- f,

- ",

_ ii 4
l'

-
Dauer. 19 I 5 '369 'S

Löwe.

X
tt

ß
9t

t)

4 12 3 o 0

4 27 3 10
5 8 3o 0
5 iS 5o 55
»y i> u n
” » »»

— 7740— 8788
— 9612— 10357

1»

—
_ 19"’

Z 3"'

_ 38??

Dauer. 36 20 55 2617

Jungfrau. ^
(0

ß

d
05

l

5 19 2 22
5 24 19 0
6 2 2 4o
6 8 4 i 4o
6 21 3 i5

7 4 9 5o

7 7 '7 40

— 10371— 10750— ii 3o 7— II 786— 12676—
i 3G2o— 13845

_ 3S8

-
-
- -1
-

Dauer. 48 i 5 i 3 3474
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Zeichen zu setzen
,

und ob dieses

“ Statt gefunden hatte, als das Solstitium bis

Sterne.
.

1

Länge
m Jahr i8oo.

Jahre
beziiglicli

jiif (las Ae-
jiiinoctiiim.

Jahre
bezüglich
auf (las

Solstitium.

Wage.
I e
a a

?
y

y Scorp.

1

1 1 o' 44"

7 12 i8 0

7 iG 35 0

7 aa 20 34
7 27 4' e

7 28 3o i5

>> »» ff Sf

— i4i i3

— 14246
— i45i4
— 14929— i53ia
— 15372

”

_ 7633
— 7026
— So34— 8449
— 8832
— 88ga

Dauer. 17 29 3i 1289 1269

Scorpion.

1 A
.

ß
K

c

i

7 28 So 6
8 0 23 48
8 6 57 38
8 12 35 3o

8 21 47
i> ff

— 15396
— i55o8
— i5g8o
— 16387
— 17049

— 8916— 9028— 9800
— 9907
— io556o

fl

Dauer. 22 57 21 i653 i653

Schütze.

V
i

:

%)

ft)

g
>1

8 28 28 20

9 3 32 56

9 10 5o 28

9 14 i5 i5

9 23 2 19

9 a5 39 qS

IJ ff ff

17530
— 17895

18421

18667
— 19299
— 19487

ff

— iioSo
— 1 i4i5
— 1194'
— 12187
— 12819
— i3oo7

i Dainr. 27 n 5o 1957 1987
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zur

•vvar.

Berührung des vorangelinden zurückgc^vi^'^

. _
Jahre

Länge bezüglich

im Jahr 1800. auf das i\c-

quiiiocLuuii.

Steinbock.
ilcr 29“39’

1 5
" — 19775

2 a IO I 3 58 - >9877
ß 10 I i 5 3 o — >989'
i IO I '1 53 3 o — 20872
Y 10 18 59 28 — 2 1 1 6G

IO 23 I 12 — 21458
ij » >1 ii

Dauer. 23 21 17 i 683

Wassermann.

JaliJ-\

beziig'“-'"

auf
SoIstiti“>

_ iW
— i339|

— i34'

s IO 8 56 0 — 20444
ß IO 20 36 3o — 21285 —
a II 0 34 0 — 22001 _
e 1 1 6 7 0 — 22400 —

2 ip II i 3 56 12 — 22963 —
5 A 1 1 18 3 28 — 23260 —
Dauer. 39 7 28 2816

Fische.

ß II i 5 49 0 — 28095
i ji 23 49 0 — 23675 —
rf 12 11 22 0 — 24939 —
a 12 24 26 0 — 25879 —

>

a 12 26 34 68 — 26034 —
it »i ii »
ii >i ii ii ii

Dauer. 40 45 58 2939
Mittlere

Dauer So 0 0 2160
Sirius o‘>

3 II 20 10 - 54S7 1

n'f
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° ^ 1 0 i s und D e V i 1 1 i e r s
,
deren ausdauerndem

Wir die genaue Renntniss dieser licrühmten

Zusammensetzung und Gebrauch der

Tafel.

Die Längen der Sterne für iSoo sind aus den

berliner Tafeln genommen. Sie sind vouLacaille
"der Bradley oder von Flamsteed,

Man hat die Länge des ersten und letzten Sterns

jeder Constellalion genommen ,
und die von eini-

üen der glänzendsten Zwischengestirne.

Die dritte Colonue bezeichnet das Jahr, in wel-

die Länge des Sterns 0 ’ war, d. h. diejenige,

der Stern sich in der Frühlings -Nachtgleichen»

^ulur befand.

Die letzte Colonue bezeichnet das Jahr, wo der

^Icrn sich entweder im Winter- oder im Sommer-

®oIstitiar-Colur befand.

Für Widder, Stier und Zwillinge hat man das

^inter-Solstitinm gewählt, für die andern Constel-

iatioQpji aber das Sommer-Solstitium
,
um sich weder

*u sehr in das Alterthum zu verlieren
, noch sich

neuern Zeitcu zu sehr anziinähern. Uebrigena

'^'fd es sehr leicht seyn , das entgegengesetzte Sol-

’htium zu ßnden , wenn man nur die halbe Periode

12960 Jahren beifügt. Dieselbe Regel führt auch

Auffinden der Zeit, in welcher der Stern im

^ßrbst-Aequiiioctium gestanden hat oder stehen svird.

Das Zeichen — bezeichnet die Jahre vor unserer

*Rrechnung
, das Zeichen -l- die Jahre unserer Zeit-

*'^bnung. Endlich giebt die letzte Zeile nach jedem

unter der Bezeichnung Dauer die Ausdeh»

der Constellatiou in Graden an und die Zeit,
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Denkmäler verdanken
,

glauben fest
,

dass die Tb®

lung gegen den Eingang des Vestibüls das Solstit*’"*'

welche die Nachtglciche oder das Solstitium gebra“®

um die Constellalion von einem Ende zum
zu durchlaufen.

a#'

Das Vorrucken ist zu jährlich ^

10 Wie die Vergleichung des H ipp ar ch'scheo
,
n

zeichnisses mit den neuern cs angiebt. Mau
iiö

hierdurch die Betjuemlichkeit der runden Zalilc*^

alle verbiirgbare Genauigkeit,

T>ip ganze Periode ist also aSgao Jahre
,
di«

12960 Jahre, das Viertel 6480 Jahre

r

Periode

Zwölftel oder ein Zeichen 2160 Jahre.

Zu bemerken ist, dass die Constcllationcn

Raume zwischen sich lassen und dass sie

in einander greifen. So ist zwischen dem En‘l® ,

Scorpions und dem Anfänge des Schützen ci»

sciieuraum von 6^3°, und umgekehrt
Ende des Steinbocks 14° in der Länge übc^

Anfang des Wassermanns weg. „

Es geben also die Constellationen, selbst

sehen von der ungleichen Bewegung der Sonn®’

sehr ungleiches und sehr fehlerhaftes Älaas fb®

1,
1#Jahr und seine Monathe, Die Zeichen von So'" "

,

ein bequemeres und weniger fehlerhaftes Alaas-

sie sind eine bloss geometrische Theiliing; ma»
sie weder unterscheiden noch beobachten; sie a

^|,

stets ihre Stellung durch den Rückgang des

noctial-Pimctcs.

äö“

Zu allen Zeiten konnte man die Aequiü®
icl>‘
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’ Sie nalimen daher an
,

dass die Jungfrau so
das erste absteigende Bild habe bleiben müssen,

Hnd SolsUticn in einiger Anniihening beslimmeif.

der Länge der Zeit konnte man bemerken
, dass

dfir Zustand des Himmels bei der Nacht nicht mehr
genau derselbe blieb, wie er in altern Zeiten während
der Nachtgleichen und Solstilien gewesen war. Aber
niemals konnte man den hcliakiscbcu Aufgang eines

^Icrns genau beobachten
;

man mussLe sich dabei
immer um einige Tage irren. Auch spricht man oft

davon
, ohne dass man eine zuverlässige Bestimmung

darüber besitzt. Vor llipparch kennt man nichts,
"’eder aus Büchern, noch aus Uehcrlieferungen

, was
sich dem Calcul unterwerfen Hesse , und dieses hat
gerade die Systeme so vervielfältigt. Man hat gestrit-

Ivii ohne sich zu verstehen. Wer nicht Astronom ist,

mag sich von der Wissenschaft der Chaldäer
, der

Argypticr 11. s. w. so schone VorstcUuiigeu machen,
ihm belicht; cs entsteht daraus kein bedeutendes

b'chel. Alan kann diesen A'ölkcrn den Geist und die

Kenntnisse der Neuern beilegen, aber cntnehmeii
bünaeu wir von ihnen nichts, denn entweder batten
®ie nichts, oder sie haben uns wenigstens nichts hin-
lerlassen. Niemals werden die Astronomen von den
^boii etwas eulnehmen, was von irgend einem auch noch

kleinen Nutzen für sic seyn könnte. Lassen wir
d^l Gelehrten ihre nutzlosen Vermuthungen und be-
^'-'iiien wir lieber unsere gänzliche Unwissenheit in
^^ingen, die an sich von geringem Wcrlhc und auch

r,
i'i’ch kein Denkmal auf uns gekommen sind.

“'"''»er /.
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als das Solstitium nicht bis wenigstens zur MuW

fl S^f’

Constellation des Löwen zurüchgegangen gewesen

Die Grenzen der Constellationen sind bei

verschiedenen Schriftstellern auch verschieden

Man findet sie bald mehr ausgedehnt 1

auf
1)>I'

geben, xuau imuct 01c jjcitu lucjii

mehr beschränkt, wenn man von Hippareh z«

cho, von Tycho zu Hevelius, von Hevch^|

zu Flamsteed, Lacaille, BracUcy oderP‘*

übergeht.

Ich habe schon an einem andren Orte g'

dass die Constellationen zu nichts gut seyen, es
.•5''

denn bloss um die Sterne leichter zu erkennen

rend dagegen die einzelnen Sterne die fixen P‘''

abgeben, auf welche sich die Bewegungen, so

die der Coluren, als die der Planeten, beziebeo

Die Astronomie hat erst mit dem Zeitpuno^sen.

gefangen, wo Hipparch das erste Sternverzcio
^

anfertigle, den Umlauf der Sonne und des

lind ihre vorzöglichstcn Ungleichheiten mass. /
(fü

Uebrige bietet nur Dunkelheiten, Ungewissb*^’
.|P

und grobe Irrlhümcr dar. Es hiessc nur di®

verderben ,
wenn man sie dazu verwenden "

Licht in jenes Chaos zu bringen.
* ll

Ich habe hier fast alles gesagt, was lens ich

diesen Gegenstand denke. Ich batte dabei
elf’

die Anmassung
,
jemand bekehren zu wollen)

es liegt mir wenig daran
, ob man meine

gen annchmen will. Wenn man aber meine

mit Newton’s, Herschel’s , B ai Hy’*

Anderer Träumen vergleichen will , so ist **
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da sie
, wie wir gesagt haben

,
in dem grossen

^''lireise von Esne den Löwen getheilt zu sehen

^nöglich, dass man mit der Zeit dieser mehr oder

V'eniger anziehenden Hirngespinnslc überdrüssig wer-
den wird.

Ich habe es versucht
,

die Ausdehnung der Con-
stellationen nach den Catasterismen des falschen

Eratosthenes zu bestimmen. Dieses ist wirklich

Unmöglich, schlimmer W'ürde es noch scyii, wenn
Ulan dem Ilygin oder gar dem Firmicus folgte.

Üehrigens gebe ich hier dasjenige, was ich aus

Eratosthenes entnommen habe.

Constellatlonen. Dauer.
1

Widder 1747 Jahre

Stier 1826 —
Zwillinge .... i 636 —
Krebs 1204 —
Löwe 2617 —
Jungfrau .... 3307 —
Scheeren , • . , . . . < 1089 *)

Scorpiou .... 1823 —
Schütze 2i38 —
Steinbock .... i4i6 —
Wassermann . . . 1196 —
Fische ..... 2936 —

*) Eratosthenes macht aus dem Scorpioa und
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glaubten

,
so setzten sie diesen Thierkreis nicht

als 2610 Jahre vor Christi Gehurt*).

H am i It o n
,
der zuerst die Theilung des

Zeichens im Thici-kreise von Esne bemerkte
,

rediici’’**'

An die Chaldiier
, Aegypticr und Indier ^

^

nicht zu denken. Man kann durchaus nichts
’

ihnen entnehmen. Blein Giaubensbekenntuiss

über findet sich im Vorbericht zu meiner

de VAstronomie du moyen dge. S. XVII. und

Blau sehe auch die dem Bericht über die deP'’^

vey’sclien Blemoiren beigefügte Anmerkung in

veiles Annales das Foyages. T. Vill.
,
weicbe

von de Paravey in seinem Apergu de ses
q 3

res sur l’Origine de la Sphere. S. 24 und von *'

bis 36 wieder aufeenonimeu worden ist.ö Ili

zu vergieichen Analyst .

SJ
Noch ferner wäre

travaux mathimatiques de l’Academie en 1820.

und 7g.

Dclambre.

*) Siehe das grosse französische AB'erk über Acgyt

Antiquiles
,
Mimoires. T. 1. S. 486.

den Schccren nur eine Constellation; er b«*'

net den Anfang der Scheeren ohne das EnJ®
zugeben, und da er iSaS Jahre dem SceUjfii

atlcin giebt, so würden io8g für die Sch^^jif

übrig bleiben, in der Voraussetzung,
leerer Baum zwischen diesen beiden Const«*

neu gewesen sey.

Dclamht®’
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i

Periode
,
wo hier das Solstitium habe stehen

äen
,
auf 1400 Jahre vor Christi Geburt.

Es ist noch eine grosse Anzahl anderer Systeme

diesen Gegenstand erschienen. Rhode z. B.
libey

deren zwei vor. Das erste glebt dem Thier-

von Dendera seinen Ursprung Sgi Jahre vor'^eis

Cl);
’’‘sti Geburt

;
nach dem ziveiten würde er aus

Jahre 1290 vor Christi Geburt seyn. *) Herr

ai'e vor Christi Geburt
;

die der Planisphäre auf
5^0

•eille setzte die Zeit dieses Thierkreises auf 670

Und die des Thierkreises im grossen Tempel von

auf aSSo, die des kleinen auf 1760 Jahi-e.

Aber alle Zeitbestimmungen
,

welche von der

,
'^^ifachen Annahme ausgiengen

, dass die Einthei-

^

ein Solstitium anzeige
, und dass die Stellung

Solstitiums die damalige Zelt bezeichne
, führten

Schwierige mit sich
,

dass man alsdann noth-

g schliessen musste
,

der Thierkreis von Esne

Wenigstens aooo und vielleicht gar 3ooo Jahre

als jener von Dendera **). Ein Schluss, welcher

) Siche Rh Olle, Versuch über das Alter des Thier-

kveises und den Ursprung der Sternbilder. Breslau

1809. 4- s. 78.

J Nach den Tafeln der obigen Anmerkung von D e-

lainbre blieb das Solstitium 3474 oder wenigstens

8307 Jahre im Zeichen der Jungfrau
,

demjenigen,

"’elches von allen den grössten Raum im Thierkreise

®iüuimmt, und 2617 Jahre im Zeichen des Löwen.
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flic ganze Annahme zu Boden schlagt, denn kein

bei dem nur einige Renntniss von der Kunstgeschich*^

vorausgesetzt werden kann
,

wird es für glaubha^*

halten ,
dass zwei in ihrer Architcetnr so ähnlicl'®

Gebäude in der Zeit ihrer Erbauung so weit 3^^

einander liegen könnten.

Das Gefühl dieser Unmöglichkeit, doch immcf’^

Verbindung mit dem Glauben
,
dass diese Eintheih'’’»

der Tliierkreisc dennoch eine Zeitbestimmung cntbal^^'

hat zu einer andern Vermuthung Veranlassung gegeb®”’

nämlich zu der
,

dass die Erbauer dadurch dasjen'S

ägyptische bcillge Jahr hätten bemerken wollen
,

wor'**

das Denkmal erbaut worden sej. Diese Jahre had^’’

nur eine Dauer von 365 Tagen
,
und wenn nun di'^

Sonne beim Anfänge eines Jahres auch im Anfänge ^

nes Zeichens stand
,

so waren beim Anfänge des

genden Jahres beinahe 6 Stunden mehr nöthig
,
ehe

fö''

sif

wieder in diese Stellung kam, und erst nach

Jahren konnte sie beim Anfang des Jahres d'*’'

Anfang des vorangehenden Zeichens gelangen.
^

scheint sehr natürlich
, dass die Erbauer eines Te>*'

pels anzugeben suchten , in welcher Zeit des gro5’

sothischen Jahres er beiläufig errichtet worden

und die Angabe des Zeichens
,

in welchem

das heilige Jahr seinen Anfang hatte, war ein bi«‘

zu ziemlich gut' geeignetes Mittel. Man wird

erkennen,’ dass zwischen der Erbauung des Tc>aP,j

von Esne und jenes von Dendera nur eine

von 120 bis i5o Jahren liegen würde.
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Aber auch bei dieser Hypothese blieb noch zn

übrig, in welchem der grossen Jahre diese

^'langen Statt gefunden hatten
,
ob in demjenigen,

im Jabr i38 nach, oder in demjenigen, das
nji oauL i'jKj utiv-i-A

y f
Q-- j

^*ihr i 322 vor Christi Geburt sein Ende hatte,

'ft irgend einem andern,

j

ber verstorbene Visconti, welcher zuerst diese

^Potlicse erdachte, nahm dasjenige heilige Jahr an,

Anfang 'dem Zeichen des Löwens entsprach
,

Schloss aus der Aelinliclikeit der Zeiclien
,
dass

,!^ *ft einer Zeit dargestellt seyn müssten
,
wo die An-

*^'^*‘teft der Griechen in Aegypten nicht mehr fremd

Daher konnte er nur das Ende des letzten

^^en Jahres
,

oder den Zeitraum zwischen dem

la und i38 nach Christi Geburt*), wählen,

>Kes er auch übereinstimmend fand mit der grie-

^'‘^ben Inschrift
,

die er zwar noch nicht genau

^'"'te
, von d^r er aber gehört hatte

,
dass darin

*
• 1

®*nem Cäsar die Rede scy.

^

1'esta suchte das Datura dieser Monumente

eine andere Reihe von Vorstellungen zu ermit-

I Und ging sogar bis zu der \ oraussetzung ,
dass

durch die Jungfrau am Anfänge des Thierkreises

^Sftc, das Jahr der actischen Zeitrechnung habe

®ftteu wollen
,
welche in Aegypten durch ein von

‘)L ^rcher’a UeberseUimg tlßs Herodol’s J'*

S. 5;o.
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Dio Cassius angeführtes Decret des Senats
führt arar

, und die mit dem Tage der Eiun*
^^***

von Alexandrien durch Augustus im Monatb
^‘'1’

tember anfiug

Do Paravey betrachtete diese Thierkreise

ter einem neuen Gesichtspuncte, welcher zugleicb

Umlauf der Nachtglcichen und den des grossen

res befasst. Indem er anuahm
, dass die grosse

Sphäre von Dendera orientirt und dass die AxC
Norden nach Süden dio Linie der Solsliticn sey

,

de Paravey das Sommer - Solstitium im
Zwilling, das A’^intcr - Solstitium im Bdicken

'

Schützen und die Acquinoctial- Linie durch die

und die Jungfrau gehend
,

und danach fiel das

tujn iii das eiste Jaljrliundert unserer Zeitrecbni^^^'r

Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet kanO
Tboilung des Thierkreises am Eingänge nicht ,

auf die Coluren Bcziig haben und die Beziehung
Solslitiums muss anderwärts gesucht werden.

^Paravey bemerkte, dass zwischen allen

weibliche Figuren Vorkommen
, welche einen

auf dem Kopfe haben und alle nach einer Eiel’^'*j|'

sehen
,
und dass nur allein diejenige

,
welche

die Zwillinge folgt, nach der entgegengesetzten^^'

*) Siehe die Dissertation von Dominico
pra due zodiaci noveUammte scoperti nell‘

' Ftoma 1802. S. 34.
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gekehrt
ist. Hieraus schloss er

,
dass diese die Um-

dec Sonne oder den Wendepunct bedeute
,
und

demnach der Thicilreis hierin mit den Plani-

*kkiu'en übercinhomme.

^
Wenn man die Ansicht von der Orientirung des

‘‘ierkreises auch auf den kleinen Thierkreis von

***0 anwendet, so findet man hier die Solstitien

'^*^then den Zwillingen und dem Stier und zwi-

dem Scorpion und dem Schützen. Sie sind

^

durch die veränderte Richtung des Stiers und

''‘‘ch z^vei geflügelte Böcke
,
welche der Quere nach

di,‘esen beiden Stellen stehen
,
bezeichnet. In dem

^*sen Thierkreis derselben Stadt ist diese Bezeich-

^.''S durch die QuersteUung des Stiers uud durch

timkehrnng des Schützen gegeben. Es wäre

'"'^‘^ach nur ein Theil der Constellation abgelaufen

^’^scheij dem Datum des Tempels von Esne und

Von Dendera
,

ein doch immer noch ziemlich

Zeitraum für zwei sich einander so ähnliche

^‘‘kmäler.

Eine Operation des verstorbenen Delambre,
^^Ehe derselbe auf der kreisförmigen Planisphäre

J‘'8enommen hat
,

schien diese für ihre Neuheit

^
®*>gen Vermuthungen zu bestätigen, denn nach-

^ derselbe die Sterne nach Hipparch’s Pro-
'^tion

H
J'^Sebenen Stellungen aufgetragen und alle Längen

viel vermehrt hatte
,

dass das Solstitium

. nach der Theorie dieses Astronomen und

den von demselben in seinem Verzeichnisse
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(lurcli den zweiten Zwilling ging

,
war diese Pl^*”

Sphäre fast ganz wieder dargestellt
;

» und di«^

Aehnlichkeit « bemerkt er, «würde noch weit

ser gewesen seyn
, wenn er die in dem Verzeichnis*^

des Ptolemäus für das Jahr laS unserer Zeiti’*^*^*’’

nung angegebene Länge berücksichtiget hätte.

man al>er dagegen aS oder 26 Jahrhunderte

zurückgehe
,

so würden die geraden Aufsteigung^

und Abweichungen bedeutend verändert , und d**

Pi'ojection müsste dabei eine ganz andere Gests'

annehinen« *).

«Alle Berechnungen«, fährt dieser grosse Astf**”

nom fort, »führen uns zu dem Schlüsse, dass dic*‘

ausgehauenen Thierkreise einer Epoche nach Ai*’

X and er angehören«.

Da die kreisförmige Planisphäre durch die ^
mühungen der Hrn. Saunier und Lelorrs*'

nach Paris gebracht worden ist, so hat Hr. Biot'"

einem Werke **)
, das sich auf genaue Messung**

und scharfsinnige Rechnungen stützt
,
dargethan

,

‘i***

sie nach einer genauen geometrischen Projccti“*

*)

1

ila*Delarabrc’s Anmerkung zu dem Bericht über

de Paravey’scbe Memoire. Dieser Bericht ist

gedruckt in JVouvelles .Urinales des f^oj'ages^ 7*

Siehe Biot Recherches sur plusieurs point^

Gastronomie eg/ptienne appliquees aux monW^'

asironotniques trouves en Egypie. Paris i8a3. in «Y*'
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Zusland des Himmels darstellt
,
wie er sieben-

Jalire vor Christus war; aber er hat sich

^ ,
gehütet daraus zu folgern

,
dass sie um diese

^Usgehauen worden sey.

^
^Virbheh sind auch alle diese Anstrengungen des

unj jgj. Gelehrsamkeit, in sofern sie die Epo-
der Denkmäler betreffen

,
überflüssig geworden

,

^
nian da aufgehört hat

,
wo man natürlicher-

'cise
angefangen haben sollte, wenn Vorurtheile die

Beobachter nicht blind gemacht hätten : nem-
®eit man sich die Mühe gegeben

,
die griechi-

Inschriften dieser Denkmäler abzuschreiben untl

^ei'herzustellen
,

besonders seitdem Hr. Cham-

j

lon es dahin gebracht hat, die Hieroglyphen-

^'iften zu entziffern.

Bs ist jetzt ausgemacht
,

denn die griechischen

stimmen in dem Beweise mit den hiero-

IPKischcn Inschriften überein : es ist ausgemacht

’ah, dass die Tempel mit eingehaucnen Thier-

'^nter der Herrschaft der Römer erbaut wor-

^
®'ad. Der Porticus des Tempels von Dendera

der griechischen Inschrift seines Frontispice,

Sjjl
'^‘Berius geweiht *). Auf der Planisphäre des-

Tempels liest man den Titel Autocrator in

n ®t rönne, Reckerches pour servir ä Vhistoire dz

pendanl la domination des Grecs cl des Ro-
"‘«ins. S. i 80 i
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hieroglyphischcn Charactercn *) ,
womit wahrschc'*’”

lieh Nero bezeichnet wird. Der kleine Tempel

Esne
,

dessen Erbauung man spätestens zwischen

tausend sieben hundert oder drei tausend Jahre

Christus angab
,
hat eine Säule

,
welche im

Jahr der Regierung des Antonin, vier hundert

ben und vierzig Jahre nach Christus
,
geschnitzt

bemalt ist. Sie ist in demsclJjcn Stil
,
wie der ,

in der Nähe befindende Thierkreis, gezeichnet

geschnitzt **).

Noch mehr , es ist erwiesen
,

dass diese

theilung des Thierkreiscs
,
nach diesem oder

Zeichen , in keiner Beziehung mit dem Vorriiel-’^

der Nachtgleichen
,

noch mit der Veränderung

Sülstitiums steht. Der Sarg einer Mumie,

neulich von Theben durch Hrn. Caillaud gebt**'^

worden ist , und nach der sehr lesbaren Inscd’

die Reste eines jungen
,
im neunzehnten Regicro*’”

jahre des Trajan, hundert sechzehn Jahre nach

stus ***) verstorbenen, Mannes enthält
,
bietet

*) Letronne a. a. O. S. XXXVIII.

*0 Ibicl. S. 456 mul 457.

'*) Letronne, Observations critiques et archeoloß'^l

sur l'ohjet des representations zodiacales qui

reslent de l'untiquite, ä l’occctsion d^uii

^tiyptien peint dans une caisse de momie qu^ ^

une inscription grecque du temps de Trajan

1824 in Svü S. 3 o.
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nach hczcichnet diese Eintheilung irgend ein

'dieses Iiidividinun bezügliches astrologisches Tho-

^^''Ireis dar, der auf dieselbe Weise, wie die von

/^dcra *) einffellieilt ist, und aller Wahrschein-

auf

^

'

eine Schlussfolge
,
die auch wahrscheinlich ihre

^"'''endung bei der Eintheilung der Thiertreise in

Tempeln finden muss
;

die Eintheilung bezeich-

3 entweder das astrologische Thema zur Zeit ihrer

^Wung, oder des Fürsten, dem sie geweiht wor-

sind
,

oder ein anderes ähnliches Moment
,

in

die Stellung der Sonne zul^iuliung auf welches

^’^i'ken wichtig schien.

sind auf immer die Folgeningcn vernichtet

,

Ulan aus einigen missdeuteten Denkmälern gegen

.^geringe Alter des Festlandes und der Völker hatte

**'*'cn -j^ollen
,
und wir hätten die Sache nicht so

,'^si^nhrlich zu behandeln nothwendig gehabt ,
wenn

f *^icht so neu wäre
,
und wenn jene Folgerungen

'•»t immer noch einigen .Einfluss auf die Meinungen

Leute behaupteten.

^'^Tliier kreis trägt aucli in sich,

kein bestimmtes und ausser-

ordentlich hohes Datum.

^
gibt aber auch Schriftsteller, welche behaup-

5 dass der Thierkreis das Datum seiner Erfin-

1 ttid, S. 48 vnd 49»
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clung in sich selber ti’age
,
indem die Namen

Figuren seiner Constellationen die Stellung der Col“'

ren zur Zeit seiner Verfertigung anzcigten, und
scs Datum ist nach Einigen so zuverlässig und ^

alt
,
dass es ziemlich gleichgültig ist

, ob die versd’'^*

denen Darstellungen
, tvelche man vom Thierkr«^'

hat
,
mehr oder -weniger alt sind.

Sie achten nicht darauf, dass dieses ArgunJ*^"*

aus drei ebenfalls ungewissen Annahmen zusamö*®’’*

gesetzt ist, nemlich der des Landes, wo der Tl'*^

breis erfunden scyn soll
;

der Deutung
,
welche

den Sternbildern beigelegt glaubt, und der Stellü"*'

v/orin sich die Colurcn in Bezug auf die einzel®f

Sternbilder befanden
,

als ihnen jene Deutungen
gelegt worden sind. Je nachdem man andere

legoricn erdacht hat
,

oder je nachdem man
nimmt

,
dass diese Allegorien sich auf das Stcrnl^*^

beziehen
, in dessen ersten Graden die Sonne sta»**’

oder auf das Sternbild
, worin sic sich in der

befand, oder auf jenes, worin sie eben eintrat d-’"

in dessen letzten Graden sie stand, oder endlich

jenes, welches ihr gegenüber sich befand und
dies am Abend aufglng; oder je nachdem man
Erfindung dieser Allegorien in ein anderes Clima
setzt— muss mau auch das Datum des Tlüerki’C>*‘^

ändern. Die in dieser Beziehung möglichen Vc*'®’’

derungen können die Hälfte der Umdrelmng
Fixsternsphärc befassen,, d, i. iSoco Jahre und
noch mehiv
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dieser Hlnsielit einige Andeu-

, der Alten zu veralleemeiiiei’n unternahm

,

® sich
,
dass der Widder die Sonne beim An-

.1 dires Aufsteigens und die Frühlings - Nacht-

anzeige
,

dass der Krebs ihre rückgängige
®
8'>ng zum Sommer-Solstitium vorstelle

;
dass die

1 als Zeichen der Gleichheit
,

die Herbst-

i^’'%leiche andeUte *) und der Steinbock , als ein
'Klette,

%
'•^des Thier , die Winter - Nachtgleichc ,

nach

die Sonne wieder zurückkommt. Auf ^die~

V, Weise
, würden die Erfinder des Thierkreises

,

X
Süll

Qian sic in ein temperirtes Clima setzte, Re-

'^ntcr dem Wassermann , die Geburt von Lum-\ ’

'lad Ziegen unter den Zwillingen, heftige Hitze

dom Löwen
,
die Emdte unter der Jungfrau

,

Sgd unter dem Schützen etc. angegeben haben,

^
diese Sinnbilder würden ziemlich passend seyn.

man alsdann die Coluren in den Anfang der

oder wenigstens die .Nachtgleiche in die er-

^
Sterne des Widders setzte

.

1,

”

so wird man nur
' auf

1)^^
ein Alter von SSg Jahren vor Christi Ge-

totainen, also in eine offenbar zu neue Periode,

*uin Rückgang durch eine ganze Accjuinoctial-

^ ^arro de ling. lat. Lib. IV- Signa^ quod aliquid

^^S^lficant^ ut lihva aeqtiinoctiunz M aerob. Sat^

I. Cap. XXI. Capricornus ab infernis partibus

“d superas solem redticens caprae iiaturam videtur
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Periode von 26000 Jahren nöthigen würde.

man aJjer annimmt
^
dass die Naclitgleiclie ihi’C ®

lung in der Mitte der Constellation erhielt 1

kömmt man auf ohngefähr 1000 oder 1200

höher, also auf 16 oder 1700 Jahre vor Christi CeP
^

und dieses ist die Zeit, worin wirklich viele herü^.
st£'Männer die Erfindung des Thierkreises glaubten

- #
len zu müssen ; indem sie aus andern ziemlich

ten Gründen die Ehre davon dem Chiron heihS^

Aber D u p u i s
,
der zu seinen Ideen über

Ursprung des Cultus die Annahme nöthig ba*^j^

dass die Astronomie und namentlich die Bildet

Thierkreises älter seyen
,

als gewissermassen alle

gen Einrichtungen der Menschen
,

suchte ein
,

res Clima um andere Erklärungen der Sinnbilde*

finden und daraus eine andere Epoche herzule*’

Wenn man immer die Wage für das Aequiiioef*

Zeichen und speciell für das der Frühlings

gleiche nimmt und dabei vorausselzt, dass der Tl*’|^

kreis in Aegypten erfunden sey
,

so findet man ,

wirklich ziemlich annehmbare Erklärunecn für ,ö

Clima dieses Landes*). Der Steinhock, als ein U"
,

mit einem Fischschwanze
,
würde den Anfang

Wachsthums vom Nil im Sommer-Solstitium bez**'*^

*) Siche (las Memoire über den Ursprung der

steilationen in Ori^ine des cultes de DiipuiS
5^’

S, ä24 f.
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;

Sch,

2Ö7

der Wassermann und die Fische die Forl-

*'dte und die Abnahme der Uebcrschwemmung
,

Stier die Ackerbewirthschaftung
,

die Jungfrau

Emdte
, und sic würden zugleich die Zeiten an-

! Wo alles dieses wirklich Statt findet. Bei die-
sej.

jj

‘“'genoi

^er

ypothese erliält der Thierkreis iSooo Jahre *)

,

die Sonne im ersten Grade eines jeden Zeichens

tarnen wird, mehr als 16000 für die Mitte

^eichen und nur 4ooo , wenn man annimmt,

^
aas Sinnbild auf dasjenige Zeichen übertragen

sey
,
welches der Sonne gegenüber sieh be-

laooo Jahi’cn hat sich Dupuis gehal-

^
and hierauf das ganze System seines berühmten

’^^as gegründet.

Es giebt indessen auch Gelehrte
,

welche zwar

1

cliineii, dass der Thierkreis in Aegypten erfun-
Ufi.
''Cu

tvorden sey. dabei sich aber Allegorien vorstel-

p,
’ die nur auf spätere Zeiten gedeutet werden

^®aten. So würde, nach Hamilton, die Jung-

. das Bild des ägyptischen Bodens vor seiner Be-

p
atnug durch die Ueberschwemmung seyn; der

die Jahrszeit bedeuten
,
wo dieser Boden am

‘®len von wilden Thieren heimgesucht ist u. s, w. ***).

Idem, ibid. S. 267 .

J Dupuis selber gibt diese zweite Hypothese an die

Hand, ib. S. 340.

' ^^Sj'ptiaca. S. 2i5.
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Dieses hohe Alterthum von iSooo Jahren

übrigens zu der absurden Folgerung führen
,

das^

die Aegyptier ,
welche alles sinnbildlich darstcllte'’

und darum einen gi’ossen Werth auf die UcbereiO''

Stimmung der Sinnbilder mit den darzustcllenden Idee'*

legen mussten
,

die Zeichen des Thierkreises TaU'

sende von Jahren beibehaltcn hätten
,
nachdem

auf keine Weise mehr ihrer ursprünglichen BedeiJ'

tung entsprachen.

Der verstorbene Remi Raige suchte Depu'^

Meinung durch ein ‘ ganz neues Argument zu untci''

stutzen *) . Da er bemerkt hatte
,
dass man in de"

ägyptischen Monathsnamen
,
wenn sie in oriental*'

sehen Sprachen erklärt werden
,

eine Bedeutung ß"'

den könne
,
die mehr oder weniger den Figuren def

Zeichen des Thierkreises entspreche ,
da er fand »

dass das epiji
,

welches Steinbock bedeutet
,

bei***

Ptolemäus den aosten Juni anfängt und folgl'"^

unmittelbar nach dem Sommer - Solstitium zu stell"”

kommt : so schloss er daraus
,
dass ursprünglich d"”

Steinbock selbst im Soramer-Solstitium gestanden b®

ben müsse
,
und dass es sich also auch mit den

*) Siehe das' grosse franz. Werk über Aegypten

,

quiies , Memoir es, T. I. das Memoire von B"”'

Eaige sur le zodiaque nominal et primidf des

ciens Esjptiens. 'Vcrgl. auch die Tafel der

sehen
, rümisclieu und alexandriuischcn Monathe

Plolomtie de M. Raima. T. III.
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^sichen nach D u p u i s Behauptung verhal-
habe.

ten

Aber auch selbst abgesehen von allem Gewag-
’ was in diesen Etymologien liegt

,
so bemerkte

l'j.

nicht
j
dass es ein blosser Zufall war^ wenn

Jahre nach der Schlacht von Actium
,
im Jahr

''Or Christi Geburt, bei der Einführung des Ije-

j.^'^ten alexandrinischen Jahres, der erste Tag des

‘^cm agsten August im Julianischen Jahre

seitdem damit immer übereinstimmt.

il»,
^

seit dieser Epoche fingen die ägyptischen Mona-

^

aa bestimmten Tagen des julianischen Jahres an,
‘*ah bloss in Alexandrien, und selbst Pt olemüus
deinem Almagesta fährt noch fort sich des alten

'Püschen Jalires mik seinen wandelnden Monathen
ienen *).hed

,j

Warum sollte man nicht zu irgend einer Zeit

.1^

hionathen die Namen der Zeichen oder den Zci-

die Namen der Monathe eben so willkührlich

'cn haben, wie die Indier ihren Monathen zwölf

1 Siehe Iclelers historische Untersuchungen über die

astronomischen Beobachtungen der Alten
, welche

Halma iin 3tcn Bande seiner franz. Uebersetzung
des Ptolemäus aufgenommen hat, und vorzüglich

das Memoire von Frdrct sur Vopinion de la

^auze, i-e'/atiVe ä VetabLissement de VannieAAlexan-
in Memaires de l’Academie des Belles-Letlrcs.

^Vl. S. 3o8.
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Namen gaben, welche sie ans den Namen ihrer

liäuscr
,
nach jetzt unmöglich zu errathenden Gri*"

den
,
ausgewiildt hatten ? *)

Das Abgeschmackte, welches darin gelegen

ben würde, wenn sie während iSooo Jahren
fiif I

die Constellationen Bilder und symbolische Na®'*

Ijeibehaltcn hätten
,
die gar keine Beziehung zu ihr“^

,hl'

Stellung mehr haben konnten
,
würde noch weit

« jl'

barer gewoi'den seyn, wenn cs sich bis auf Beibe*’

tung solcher Namen für die Monathe erstreckt hät*^^'

denn diese Namen waren stets im Munde des
ijjr

kes und das Unbequeme davon würde jeden AUS

blick fühlbar gewesen scyn.

Und was würde ferner' aus allen diesen Sy®
r

men werden , wenn die Bilder und Namen il*^

Thierkreis - Constellationen in keiner Beziehung
/

dem Lauf der Sonne ständen
,
wie ihre Ungl®**''

heit
,

die Ausdehnung einiger von ihnen über
^

Grenze des Thierkreises hinaus und ihre offenb®

Verbindungen mit benachbarten Sternbildern

deuten scheinen? **)

*)

**)

Siche das Memoire von Sir Will. Jones üb®®

Altcrthum des Indischen Thietkreises in

Calcutta. T. II-

Siehe le Zodiaque expUque, ou Recherches

rigine de la signijication des constellation^

sphere grecque , trad. du Suedois de M-

Paris i8og.

P'
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würde weiter daraus werden
3 wenn

, ^vie
Cr ob ins*) ausdrücklich sagt, jedes Zeichen ein

•iljild der Sonne gewesen wäre, welches Bezug

i'er

einzelne ihrer ^Virkuugen oder ih-

allgemeinen Phänomene, ohne Rücksicht auf die
“aathe, in denen sie im Zeichen seihst oder in dom
*8agcngesetzteii steht ?

^ie

endlich verhalten, wenn nran
tarnen nur als Abstractionen auf Thede des

^

'’fDes oder der Zeit Ijczogcn hätte
,
wie die heutigen

^^‘»onomen sich des Ausdrucks der Zeichen bedie-

le
‘5 und wenn jene A'amen erst in einer zufällig

St

'®‘‘>H2nten Epoche für die Conslcllationen oder
agpuppen angewandt woi’dcn waren

,
so dass man

Iwiinen Schluss mehr auf ihre Bedeutung machen
“«nte? **)

l>as Gesagte dürfte nun wohl ohne Zweifel hin-

’) Saturnal. Lib. I. caj>. XXI. sub fin. Nec solus leo,

*td Signa sjuoque universa Zodiaci ad naiuram solis

jure referuntur, etc. Mur in der Erklärung des Lö-
^ca und des Stcinliocks wird Bezug genommen auf
einige mit Jahreszeiten zusammenfallcnde Erscliei-

®ungen; der Krebs selbst wird nur nach einem all-

ßemeinen Gesicbtspiinct
,

bezüglich auf die Schiefe
der Sonnenbahn, erklärt.

^ Siche Aas Memoire von deGuignes sur lesZodia-
‘lues des Orientaux in Acad, des Beiles- Lettres,
'i' XLVII.
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reichen
,
nm es einem gesunden Kopfe zu verleide® i

dass er nicht in der Astronomie nach Beweisen

das Altei'thum der Völker suche. Wären aber

diese vermeintlichen Beiveise eben so zuverlässig’

als sie gehaltlos und unfruchtbar sind: was

man daraus gegen die grosse Catastrophe folge*’®

können
,
worüber wir Urkunden von ganz

Beweiskraft besitzen ? Höchstens könnte man

einigen Neuern annchmen
,

dass die Astronomie

denjenigen Kenntnissen gehört habe
,

welche

Menschen, die jener Catastrophe entgangen sind,

über gerettet worden seyen.

Ueber triebene Folgerungen, in

zu g auf einige bergmännisebß
Arbeiten.

Auch das Alterthum gewisser Bergwerke ist

übertrieben worden. Ganz kürzlicli hat noch ^
jer

ii>)

Schriftsteller behauptet
,
dass die Bergwerke auf

Insel Elba, wie man aus dem Schutte (den

schliessen könne, schon vor mehr als ^oooo Jal>'

in Betrieb gewesen scyn roüssten. Ein anderer Sch**'

Steller
, der ebenfalls diese Schutthalden sorg^

jl-

0^
nntei'sucht hat, vermindert jedoch diesen Zeh*'®'

bis auf etwas mehr als 5ooo Jahre *) ,
wob®*

*) Siehe deForlia d’Urban Ilisloire de

avant le deluge d'Og^ges. S. 33.
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annahm, dass die Alten jährlich nur den vier-

Tlieil der Erzquantität gewonnen hätten, wel-
jetzt gefordert zu Averden pflegt. Welchen Grund
>nan indessen für die Annahme, dass z. B. die

''Jiier diese BergAverke so -wenig benutzt haben soll-

^

*^5 da sie für ihre Heere so A'iel Eisen gebraiich-
’ Noch mehr

,
Avenn diese Bergwerke seit etwa

4ooo Jahren in Betrieb gewesen Avären, wie hätte
^Qn das Eisen im hohen Alterthum so Avenig bekannt
®^esen seyn können ? {i6)

'^^Igemeine Schlussfolge in Bezie-
Ung auf die Epoche der letzten

Er drevol iilio n-

^
Ich glaube daher, mit de Luc und Dolomieu,
) Arenn irgend ein Gegenstand der Geologie fest-

'in'*’
Oberfläche unserer Erde

grosse und plötzlich cingetretene UmAvälznng er-

Iiat, deren Epoche nicht viel über 5 bis 6ooo

hinausreichen kann
;

dass durch diese UmAväl-

^^rjenige Theil des festen Landes
,
auf welcliem

die Menschen und die heutiges Tages be-'

K ''festen Thiere wohnten
,

in Abgründe versenkt

h and gänzlich verschAvunden ist; dass dieselbe

'‘Izung dagegen den Boden des vorherigen Moe-
|i^'*Ufs Trockene gesetzt und dadurch das jetzige

'’J'ate Festland gebildet hat
;
dass seit dieser Be-

"fion die kleine Zalil Individuen
,

Avelche dieser
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Catastroplie entgangen sind
,

auf der neuen

Trockene gekommenen Erdoberfläche sich verbreit®*'

und vermehrt hat ,
und dass folglich seit jener Ep®’'

ehe erst die menschlichen Gesellschaften sich -wiefl®'

ausgclDi-eitet
,

Staaten gegründet
,
Denkmäler erri®!®'

tet
,
uaturhistorische Thalsachen gesammelt und t'

scnschaftliche Systeme erdacht haben.

Aber die jetzt bewohnten Länder, welche dm’®

die letzte Umwälzung auf das Trockene gesetzt

den sind
,

waren schon vordem bewohnt
,

Area”

auch nicht von Menschen
,

doch wenigstens voä

Landthicren ,
folglich halte dieses Land mindest®”*

Jjei einer vorgängigen Ltmwälzung schon unter

ser gestanden
,
und Aveun die verschiedenen

gen von Thieren ,
deren Ueberrcste wir darin

zu einem Schlüsse berechtigen
,

so hatteden
,

selbe vielleicht schon zwei bis drei Meeres-Irruptio”'

erlitten.

e”

Gedanleen über noch ferner

biete der Geologie vorzitneli-

mende Entersuclinngen.

Diese Alternativen sind es
,
welche

,
nach

ner Ansicht
,

jetzt dasjenige Problem der Geol”®^^

Jjilden
,
dessen Auflösung oder vielmehr dessen

tige Definition und scharfe Begrenzung von der g

ten Wichtigkeit ist; denn um es ganz auflös®®'

können
,
müsste man die Ursache dieser Ei‘®‘S

,ie

fiel”

al'öS*'

nis»''
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,
ein Unternchnien das noch mit ganz an-

und grösscrn Schwierigkeiten zu kämpfen ha-
''* dürfte. .

Ich wiedeiholc es
, wir selicn ziemlieh klar

,

® auf der Oberfläche der Coutinente in ihi'em

^'^'^flgen Zustand vorgeht
; wir haben ziemlich gut

gleichförraige Vorschreiteu und die regelmässige

in den Urgehirgen aufgefasst
; aber das Studium

secundären Gebirges bat kaum begonnen
; diese

j^'^''derbarc Folge von unbekannten Zoopliyten und
j.|^^lusken der Meere, denen (.benso imbekannte Rep-

und Fische des Süsswassers folgten
,

die dann

^
'^'seits wieder von andern, den lebenden der Jetzt-

i|f.*
näher stehenden, Zoophyten und Mollusken ver-

werden; diese Reihen von Laudthiereii, Mol-
und anderen Geschöpfen der süssen Gewässer,

noch immer unbekannt, gleich den früheren,

^j^''*nehr die Stelle von jenen einnehmen
,
um sich

,
aber von Mollusken und Thiercn

, äbnlieh

unserer heutigen Meere, verdrängt zu sehen;

|>(l

Ileziehungen dieser mannigfaltigen Wesen zu den

Vf"*^**
’ Reste vermischt mit den übrigen

'^('(1
Verhalten dieser beiden Reiche zu

^ ®ie umschliessenden mineralischen Lagern
;

die

geringere Uebcrcinstimmung zwischen

und den andern an verschiedenen Orten
. '^•'^ommens ; dieses sind Erscheinungen, welche,

glaube, nunmehr vorzugsweise die Aulinerk^
der Naturforscher erheischen,

‘“'ier I. 12
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Ein solches Studium ist ebenso interessant do'*'

'

ll<!'

die Mannigfaltigkeit in den Producten der partiß*

^

oder allgemeinen Umwälzungen dieser Epoche» '

durch den Reichthum der verschiedenen darin

wechselnd auftretenden Arien
,
und leidet daher

mit an derselben Trockenheit, wie das Studium
^

Primordial-Gcbirge und treibt auch nicht, wie diß^,^

fast unwiderstehlich in das Feld der Hyjiothesen.
^

Thatsachen sind so reich, so wissenswerth, so ^
zeugend, dass sie gewissermassen der lebendigsten

bildungskraft genügen; und die Folgerungen ,
ivO''

,

sie von Zeit zu Zeit führen
,
wie bedächtig auch

Beolrachter dabei verfahren mag, haben nichts Ü"
it«'

stimmtes und sind daher auch nicht der Willkühr uö
.

• 1
ii"

worfeu. Endlich sind es auch diese, der Zeit

näher liegenden Ereignisse in denen wir hoffen di*»'

einige Fingerzeige über die altern Catastrophen

ihre Ursachen zu finden
,
so ferne es neinlich

so vielen Versuchen noch erlaubt ist, sich mif

solchen Hoffnung zu schmeicheln.
d'*“'Sl'l>

Diese Gedanken haben mich verfolgt, fast nJß

ich sagen gepeinigt, während ich meine UntersU

gen über die fossilen Knochen anstellte, tlerct»^

bersicht ich vor kurzem dem Publikum vorgelcgt

Untersuchungen ,
welche freilich nur einen sehf

neu Thcil der Erscheinungen des vorletzten ^
der Erde befassen

;
indess aber tloch mit allen

jen in der innigsten Verbindung stehn.

Hierdurch musste fast nothwemdig der
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tehen, d.ese Erscheinungen in ihrer Allgemein-

«<=‘-er

l^‘-'g>'f^nzten Raume in un-

^»onnH H ’ r““ trefflicher

'Vl ’ w""
andere Studien

^»seihen Wunsch einge/Idsst hatten, war so gütig,

j

h an seinen Untcrsueliungen Theil nehmen zuC ’ Tt zu
Umgegend von Paris. Wenn^^^ch dieses Werk auch meinen Namen führt, so

rt es doch fast ganz meinem Freunde an, wegen

^1

ganz ausserordentliclien Mühe, mit welcher der-

j,
, von dem Augenhlicke des Auffassens unseres

Vr T’
“ .r die gründlicliste

^‘•torsuchung aller Gegenstände vorgenommen und
; Redaction des Ganzen übernommen hat. Mit
j^^^^-lligung des Herrn Brongn i art habe ich diese

'iie'r*
“ Thcile meines Werkes Über

Vr . wo icii von den Knochen

Vl,
handele, aufgenommen. Obgleich

Anschein nach nur auf eine

"H
* Gegend bezieht

, so bietet sie

^
1,

='^*>Ueiche, auf die ganze Geologie anwendbare
e machen, und kann in dieser Rücksicht als ein in’wir 1 m ais ein in-

ender Theil der gegenwärtigen Abhandlung be-%1
,

ej
. ,

° --o.... --.^«auuiung be-a werden
; dabei ist sie unstreitig eine der sehön-

‘erden meines Werkes über die fossilen Knochen *).

*)E. cxistiren besondere Abdrücke unter dem Titel;
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Man findet darin die Gescliichte der neue**®'’ I

Veränderungen in einem besondern Gebirgsbecke*”

und es führt uns bis zur Kreide, deren Verb»'®'
j

tung auf der Ei'de unendlich grösser ist
,

als di®r
!

nige der Gebilde um Paris. Die Kreide, welche

für so jung ansahc, findet sich demnach bedeute®

in die Jahrhunderte lies vorletzten Zeitalters ^

Erde zui’ückversetzt
;

sie bildet eine Art von

zwischen den jüngsten Gebirgsbildungen ,

denjenigen, für welche man den Namen der t®

^

tiären beibehalten kann, und jenen, welche i'O

dem Namen der secundiiren bcKrilTen wei’d®*'

und welche sich vor der Kreide
,

aber nach ‘

primitiven und Uebergangs- Gebirgsbildungen abg®'*''

gert haben.
^

Die neuern Beobachtungen mehrerer Geolog®^

welche unsere Ansichten verfolgt haben ,
wie nao»®“^

lieh die Hcri'en Buckland ,
Webster, Consta®

Prevost und Brongniart selbst, haben bewi®
^

dass jene Gebirgsbildungen nach der Ki-eide in

vielen Gebirgsbeckeu ,
ausser jenem von Paris , '

^

kommen
,
wenn auch mit einigen Abweichungen

! j;

dass cs möglich geworden ist

,

eine Ordnung der >

ciuanderfolgc festzusetzen
,
wovon einige Glied®®

allen beobachteten Gegenden vorhanden sind.

t y
Description gMogique des environs de Pan^

MM. G. Cu vier et Al. Bronguiart. P®®

edition. Paris i8aa. 4*0.
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üebersicht der Beobachtun-
^ über die Aufeinanderfolge der

Gebirgsbildungen.

I'je am nächsten der Obernäche liegenden Scliich-
> jene Bänke von Lelim und thonigem Sand mit

^Jiindcten, aus entfernten Gegenden herriihrendcu

,
Rieben gemengt, und erfüllt mit Knochen von

"Hdfl
•

'•Hiieren
, welche grossentheils unbekannt oder

Qlfr--
'Sstens fremd sind

, scheinen vorzüglich alle Ebe-.
-

7 Yuiiugiicii aue jC/Oe-

V; '»^Icr Höhlen und alle davonUHU uiie uuvon

V ‘Jer Felsen ausgefüllt zu haben,
mit besonderer Sorgfalt von Herrn Buck fand

V ' ri/>TV» IVmvir»« 1 1 «1 ^ -dem Namen Dilmdum beschriebenen Schichten,
wesentlich unterscheiden von den übrigen

'‘M fr'*’
,

fortwährend durch Ströme
Ii,.jlusse sich ablagerndcn, nur Knochen von ein-
l^^'sclien Thicren enthaltenden und von Herrn

^
Mand mit dem Namen JUiwium bezeichneten

0
hten, liefern nunmehr, nach der Ansicht aller

K 'O:

^ den scliürfstön Beweis von der ungelicuern
‘‘'^‘^hwemmung

,

'^dltugel war *).

•^K / .--wTwo vwij uci uij^ciieiiern

(^^‘schwemmung
, welche die letzte Catastrophe

^^'ehe das grosse Werk vom Herrn Professor Buck-
J»

n d : Reliquiae diluvianae
, London

1 8^3 , in 4to,
• löo u. f. und den Artikel Eau. von Herrn Bron-
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Zwischen diesem Dilm’ium und der Kreide lieg®”

die Gebirgsbildungen
,
welche abwechselnd mit

ducten des Siisswassers und des salzigen Wasses

füllt sind
,
und dadurch die UeberschwemmuDg'^”

und Zuriicktretungen des Meers anzeigen, denen,
5^'*

der Ablagerung der Kreide
,

dieser Theil der

ausgesetzt gewesen ist
;
zunächst Mergel - und Mi***'"

stein oder porös - kicselige L^er mit Süsswasser -

chilien angefüllt
,
welche jenen unserer Moräste t*’'

Teiche ähnlich sind
; unter ihnen Mergel-

,
Sandstc*’’'

und Kalkstein - Lager
,

deren sämmtliche Conch*!**'''

dem Meere angehören
, Austei'n u. s. w.

,
Noch tiefer Süsswasser - Gebirgsbildungen von

ner älteren Epoche
,
und namentlich jene berühn'*'^

Gypsbrüche der Gegend um Paris
, welche die ^

zierung der Prachtgebäude dieser grossen Stadt

sehr erleichtern, und worin wir ganze Gattungen

Landthieren entdeckt haben
, von denen man and^

wärts keine Spur gefunden hatte.
^

Sie ruhen auf den nicht weniger merkwü>’d‘^^

Bänken von Kalkstein
,
woraus unsere Hauptstadt

baut ist
,

in deren mehr oder weniger dichtei»

füge die Geduld und der Scharfsinn der französi**'
^

Gelehrten und mehrer eifrigen Sammler schon

d*"

sc‘‘gniart ira i4ten Bande des Dictionnaire i(t

ces naturelles. (Eine Ucbcrsetziing davon ^
sich im aten Bande des gcgenwärtigcii

bis jS. Der Uebersetzer.)
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^Is
Achthundert Conchilien- Arten gesammelt haben,

^'''®lche alle dem Meere angehörten
,

aber meist in

lieutigen Meeren unbekannt sind. Sie enthalten
' nur Knochen von Fischen

,
Cetaceen und andern

^'Säugethieren.

Unter diesem Meerkalkstein Hegt noch eine Süss-

®sserbildung
, aus Thon bestehend, zwischen wel-

kem mächtige Lager von Lignit, oder von jener

, welche jungem Ursprungs als die Steinkohle

) elngeschlosscn sind. Zwischen den Conchilien,
^®Iche immer solche des Süsswassers sind

,
findet man

dai’in
, aber merkwürdigerweise Kno-

cn von Rctitilien
,
nicht von Säugethieren. Croco-

y
’ Schildkiötcn erfüllen diese Bildung, und die

j*''lorcnen Säugethicr-Gattungep
,

die der Gyps um-
,
finden sich darin nicht. Sie waren noch nicht

der Gegend vorhanden
,

als diese Tbone und Lig-
'Ic sich bildeten.

^
Biese Süsswasscrbildung

,
die älteste

, welche
mit Gewissheit in unsern Gegenden erkannt hat,

^^'d auf welcher alle von uns eben aufgezäblten Bil-

^
'’gen ruhen

, wird selbst getragen und beckenför-

aufgeuommen von der Kreide: einer ungeheuer
^j‘ch(,gcn und verbreiteten Bildung

, welche sich in

^oh
*'**‘*^‘'‘™*^“ Ländern findet

, wie in Pommern

,

«nsern Gegenden mit einer Art von Con-

’ ^l>a«ipagne
, Picardie

,
in ehr

bgj.
^oimandie und in einem Theile von England

j und auf diese W^eise einen grossen Kreis
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oder vielmelir ein grosses Becken darstellt
,

in

ehern die oben erwähnten Bildungen eingeschlossc*'

sind, dessen minder erhabene Ränder aber auch VO**

ihnen bedeckt werden.

ln der That lagerten sich diese Bildungen nid’*

bloss in unserm Becken ab. In den übrigen Gegc**'

den
,
wo die Oberfläche der Kreide ihnen ähnlich^

Vertiefungen darbot, selbst in denjenigen, worin di“*

Kreide fehlt und worin die älteren Bildungen alld"

die Unterlagen darboten
,
wurden oft mehr oder

niger den unsn’gcn ähnliche Al)lagerungcn gebildel»

welche dieselben organischen Reste umschliessen.

Unsere beiden getrennten Bildungen mit Süs*'

Wasser - Coueliilien sind in England, Spanien und 1*’®

zu den Grenzen von Pohlen beobachtet worden.

Die Mcer-Conchilion
,
welche zwischen ihnen

lagert sind
,
haben sich längs der Apenninenkette

dergefunden.

Einige Vierfüsser unserer Gypsbrüclie
,

unscf^

Paläotherien z. B. haben auch von ihrem Gebeine

dem Gypsterrain von Velay zurückgelassen
,
und

den sogenannten Molasse-Steinbrücben des mittägig^’’

Frankreichs.

Es haben also die partiellen Umwälzungen,

in unseren Gegenden zwischen der Kreidebildung

der grossen Uebersebwemmung Statt fanden und

rend deren das Meer bald sich über unsere Fluren

goss
,
bald wieder zurückzog

,
auch in vielen aiid*’'^*

Gegenden sich ereignet. Es war dieses füi’ die E’
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>0 ange Reihe von Verheerungen und Verändernn-
« , die wahrscheinlich ziemlich rasch eintraten

, -vreil
'c von ihnen hinterlassencn Ablagerungen nirgend
^hr mächtig und sehr fest erscheinen. Die Kreide
•» das Product eines stillern und weniger unter-

^'•oehenen Meeres; sie enthält nur Mccrcsproducte
>Mer denen sich freilich einige recht merkwürdig«
V\irbelth.ere finden, aber säinmtlieh aus der Klasse
ei bische und Reptilien: grosse Schildkröten,

Selicure Eidechsen und andere ähnliche Wesen.
Die Gebilde vor der Kreide und in deren Ver-

'ofungen dieselbe abgelagert ist, wie es die Gebilde

Ussen Ihcd von Deutschland und England ein, und

^

e ornsthehen Untersuchungen
, welche die Gelehrten

^;<-*'der Länder in Verbindung mit den unsrigen nener-
^'tli darüber angestcHt haben, indem sie von über-
^»slimmenden Thatsaclien dazu angeregt wurden,
erden in Vereinigung mit den früheren derartigen
ersuchen der Werner’schen Schule, für unsere
ennlmsse hiervon bald nichts mehr zu wünschen«g lassen. Es haben die Herren von Humboldt

lur'j

Bo»nard für Frankreich und Dciitsch-

fii*

Derren Ruckland und Conybeare
‘’'’'’"'^er die vollständigsten und Ichr-

eiisten Ucbersiclitcn mitgctheilt *).

’J Hier fotgt diejenige, .vet.Jie Herr von
•cutw-orfeu Jial, um mein damit z« seluuä.iea,
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Grüner Sand liegt unter der Kreide
,
und ihre

fecfsten Schichten enthalten davon noch einige Spuren,
^och tiefer kommt eisenschüssiger Sand

;
in manche^

Landern erscheint der eine und der andere zu Sand-
steinen agglutinirt

, in welchen auch Lignite, Bern-
stein und Reste von Reptilien anzutreffen sind.

Darunter kömmt die mächtige Schichtenfolge her-
vor, welche die Jurakette und deren Fortsetzung in

Schwaben und Franken
,
die vorzüglichsten Kämme der

Appenninen und eine Menge von Aufscliichtungen i»

Frankreich und England zusammensetzt. Es sind
Kalksteinschiefer mit vielen Fischen und Crustaceen,
ungeheuere Schichten von Oolith oder einem körni-
gen Kalkstein

,
mergelige und pyritöse graue Kalk-

steine
, angezeichnet durch Ammoniten

, Austern nii*

zurückgebogenen Schalen, Gryphiten genannt, und
durch Reptilien

, welche aber immer mehr und
mehr Auffallendes in ihren Formen und Gharactcrfc’H
bieten.

Verbreitete Lager von Sand und Sandstein

,

vegetabilische Abdrücke darbietend, tragen alle die^®

Sie enthält nicht bloss die seeuudUren Bildiingr"'
sondern auch die ganze Folge von Lagern von J«®

ältesten bekannten bis zu den neuesten und ‘h’'

Oberfläche am nächsten. Es ist dieses gewissermasät”
eine kurze Aufstellung des Resultats säinnitlich''’'

geognotischer Forschungen. Man sehe die nebenS“^'

heftete Tabelle,
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Zu B. I. Seite 2^4 *

Ueber sicht.
der Gebirgs-Gebilde nach der Ordnung ihrer Uebereinanderlagerung

vou

Herrn Al. von Humboldt
Aufgeschwemmte Ablagerungen.

Süsswasser-Gebilde mit Mühlstein.

Sand und Sandstein von Fontainebleau.

%PS mit Knochen. Rieseliger Kalk

2

o

Grobkalk.
(Thon von London.)

Tertiärer Sandstein mit Lignit
(Platischer Thon, — Molasse,—• Nagelfluhe.)

Ki’eide

weisse

tuifartige

chloritische
Anancliites.

Grüner Sand.
Wealdclay. (Secundärer Sandstein mit Lignit.)

Lisenscbüssiger Sand.

Ammonites

planulatus.

.a

o

Jurakalk.

Quadersandstein oder weisser Sand-
stein zuweilen über dem Lias.

Muschelkalk.

Ammonites nodosus.

Schieferige Lager mit Fischen und

Crustaceen.

Kalk mit Corallen [Coral

.riIJion von Divc.

Oolithen u.Kalk vonCaen.

Mergeliger Lias oder Kalk

Mergel mit Fasergyps.
0^

"3

Sandige Lager.
Bunter Sandstein, salzführend.

R
S
0
C/3

Product, aculeat.

Talkhaltiger Kalkstein. Zechstein. (Alpen-Kalk.)
Kupferschiefer.

Quarziger

Porphyr.

Coordinirte Formationen von Porphyr, rothem
Sandstein und Steinkohle.

Uebergangs - Formationen.
Thonschiefer mit lydischem Stein, Grauwacke, Diorit, Euphotid.
a k. mit Orthoceratiten

, Trilobiten und Evomphaliten.

Primitive Formationen.
Thonschiefer.

Glimmerschiefer.
Gneis.

Granit.

ct>

3 o
&

^

^ieluing^t’rskh'lclcm V
der Aufpinamterlageruugs-Bc-

dasjenige verweisen J
docli hier noch auf

derVerüualiewYn ''' »brr diese MeU.odc
der Gehirgsarten lu bciflc **u^*5?^f^®*'*

über die Lagerung
C.G. y.L^eoaTaJas (deutsche Bearbeitung yoS

• A. d, Uehers.

o
I

i5

Anmerkung.
1

Die nebenstehende täbelle ist wörtlich uiid mit pünctlicherBei-**

hehaltung der Stellung der Worte nach dem bei dem Cu vier 'sehen
Werke befindlichen Original übersetzt und abgedruckt. Herr A. von
Humboldt hat aber auch noch eine ähnliche Uebersicht in umge-
kehitei Oidnung in T. III. seiuer t^oyage aux regioiis cquinoxiales du
noüi>eau contdwnt in den Noten (S. 25 i. Prachtausgabe) geliefert. Sie
ist -wohl uiibezweiielt mit jener Tabelle ziemlich gleichzeitig niederge-
schi icben . abei sie enthalt an manchen Stellen eine grössere Ausfüh-
i uiij,

,
und dieses veranlasst mich

,
den gegenwärtigen Raum noch zur

Nebeneinaiidei Stellung zu benutzen
,
um dadurch den Lesern einen

Ooch mehr erweiterten Ueberblick zu verschaffen. Beide Uehersichteu
umfassen die (ausschliesslich) vulcanischen Gebilde nicht : daher ich
auch diese am Schlüsse des Nachfolgenden, ebenfalls nach Herrn
A. von Humboldt, wenn gleich aus einer andern Quelle (Geognosti-
scher Versuch über die Lagermig der Gebirgsarten in beidcu Erdliälf-
ten, deutsch bearbeitet Von C. C. von Leonhard. Strasshurg. 1828),
noch beifüge.

1 . (Sogenannte) Ur-Gebilde: Granit, Gneis und Glimmer-
schiefer (oder Gneis oscillirend zwischen Granit und Glimmerschiefer)

5
sehr wenig L 1 -Thonschiefer

; Weissstein mit Serpentin
;
Granit mit ein-

gemengtei IJoiiiblende
; Hornbleudeschiefer

;
Gänge und kurze Lager

Von Grünstein.

zusammengesetzt aus zertrümmer-
en e irgsaiteu (Giauwacke)

, aus kalkigen Schiefern und Grüiistein
eiste pu en \on Organismen: Bambusaceeu

, Madreporen
,
Productiis

,

’ ^*^l>oaeratiten
, Evomphaliten). Zusammengesetzte und pa-

1 a e e oiiiiationen : d) wechselnde Lager von körnigem und talkigem
a ksteiii , von Anthracitführcndeni Glimmerschiefer

,
von Anhydrit

und Grauwacke; i) Thonschiefer
, schwarzer Kalk, Grauwacke mit

Grünstem
, Syenit

, Uebergaiigs-Granit und Porphvr mit dichter Feld-
spath-Grundmasse; o) Euphotid, bald rein und mit Jaspis überlagert,
bald mit Hornblende

, Hypersthen und körnigem Kalk gemengt
;

d) au-
gitischer Porphyr mit Maudelstein und Zirkonsyenit.

III. Secundäre Gebilde, beginnend mit einer grossen Zer-
störung mouocotylcdonischer Pflanzen ; a) coordinirte und fast gleich-
zeitige Formationen von rothem Sandstein (Bolliein todten Liegenden)
von quarzigem Porphyr und von Steinkohlen mit Farrn

; diese La-^er
sind weniger durch Wechsel- als durch An-Lagerung

einander
verbunden. Die Poqihyre entsteigen (wie die Trachyte der Anden)
kuppelförmig der Mitte der Uebergangsgebirgsarten

; Po'rp],vr-Breccien
umhüllen die quarzigen Porphyre, b) Zechstein oder Alpcnkalk mit
bituminösen Mergelschiefern

,
Stinksteinen und körnigem Gyps • diese

Formation wechselt zuweilen mit dem rothen Sandstein und mit dem
bunten Sandstein

;
Produclus acideatus. c) Bunter Sandstein sehr häufm

mit Kalklagern
;

falsche Oolithen : die obern Lager bestehen aus bunten
Mergeln, welche oft salzführcnd sind {red marl

,

Salzlhon) mit faseri-^em

Anhydrit und Stinkstein; das Steinsalz oscilUit ^ ^ ,

den Muschelkälk. d) Kalk von Göttingen oder Muschelkal ,
n

mit dem welssen oder Quadersandstein wechselnd [Ammonite

Encrines, Mytiliis sociales): an beiden Extremitäten des H usc

finden sich tlionige Mergel, e) Weisser Sandstein oder Quac

xvechselnd mit Lias oder Gryjihitenkalk ;
viele dicotyledonische

mit monocotyledonischen gemengt, f) Jurakalk, eine zusaramengese

Formation
;

viele zwischengelagcrte sandige Mergel ,
am häufigsten

obachtet man von oben nach unten: Lias (meigeligei Kak imt

phiten)
, Oolithen, Kalk mit Corallen, schieferiger Kalk mit

und Crustaceen
, Boimerz ;

Ammonites plaiudatus ,
Gryphea urcuat

g) Secundärer Sandstein mit Lignit
,
u’on sand

,
weald clay ’ ^

oder grüner Sandstein, h) Chloritische, tuffartige und weisse leue

(Pläner Kalk und Kalkstein von Verona).

IV. Tertiäre Gebilde anfangend mit eina- grossen Zerstö-

rung dicotyledonischer Pflanzen, a) Thon und tertiärer Sandstein mit

Lignit; plastischer Thon; Molasse und Nagelfluhc, zuweilen, wenn die

Kreide fehlt
,

mit den letzten Juralialk-Lagern wechselnd ;
Bernstein.

h) Pariser oder Grobkalk, Ceritliienkalk ,
Kalk von Bolca, Thon von

London
,

sandiger Kalk von Bognor
;

Lignit, f) Rieseliger Kaiiv um

Gyps mit Knochen
,
wechselnd mit Mergeln, d) Sandstein von Fon-

tainebleau. e) Süsswasser -Gebilde mit porösem Miüilstein. f) Aufge-

schwemmte Ablagerungen.

Ausschliesslich vulcanische Gebilde.

L Tracliytische Formationen : granitische und syeniti-

sclie Trachyte
j

porphyrartige Ti'achyte (ihtetspatbige und augitischc)
;

Phonolithe der Trachyte; halbverglaste Trachyte; Perlsteine mit Obsi-

dianen
;
tracbytische Müblsteine [Trachiles ineuliiires) blasig mit kieseli-

geii Nestern
;

(tracbytische und bimssteinartige Conglomcrate mit Alaun-

stein
,
Scliwefel

,
Opal und Holzopal).

II. Basaltische Formationen: Basalt mit Olivin, Auglt

und etwas Hornblende
;

Pbonolithe der Basalte
;

Dolerite
;

blasige

Mandelsteine
;

Tlioii mit rothen Granaten (Pyropen) (diese kleine For-

mation scheint dem Thon mit Braunkohlen aus dem tertiären Ge-

biet verbunden
,

demselben
,

über welchem sich nicht selten ba

saltisclie Ströme verbreitet haben)
;

Trümmergcsteine mit basaltischen

Schlacken.

ni. Laven, einem vulcanischen Krater entflossen.

(Alte Laven, breite Streifen
,

meist sehr feJdspathreicb; neue Laven ,

deutliche Ströme von ge^nger Breite
;

Obsidiane der Laven und Bims-

steine der Obsidiane.

IV. Tuffe der Icane mi t Muscheln (Ablagerungen von

dichtem Kalk, von >
'Llion mit Braunkohlen

,
von Gyps und

Oolithen, dem’ neuesten vulcanischen Tuff aufgelagcrt. Diese kleinen

öitlicJien Formationen g'^bören vielleicht dem tertiären Gebiet an. Pla-

teau vou Riobamba ,

Eilande FortaVentura und Lancerote).

Der üebersetzer.
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geognotiscner r orscmingen. man sehe aie neneng'-'

heftete Tabelle.
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’^'ii’aschicliten uiid ruhen selbst wieder auf einem
' ^Itstein

, dessen zahllose Conchilien und Zoophyten
ernein veranlasst haben, ihm den viel zu all-

iSeiueinen Namen Muschelkalkstein zu geben,
den andere Lager von Sandstein, von derjenigen

•d
, welche man bunten nennt, von einem noch

*e»’en Kalkstein trennen
, den man nicht weniger

'"'zweckmässig Alpenkalkstein genannt hat, weil
die hohen Alpen von Tyrol bildet , welcher sich

''“r in der That in der französischen östlichen Pro-
^‘Ozen und in dem ganzen mittägigen Deutschland

i

Tage zeigt.

Dieser Muschclkalkstein ist es
,
worin sich grosse

>sablagerungen und reiche Steinsalzlager zeigen,

^

d unter welchem man die schwachen Lager von
"pfersehiefer findet, welche so viele Fische und
w'r ihnen auch Reptilien des Süsswassers enthal-

j" Der Kupfer schiefer ruht auf einem rothen
^"'|dstein, in dessen Bildinigsepoche auch die berühmten
^^'^^"'kohlcn- Niederlagen gehören, welche die Hülfs-
'"den der Jetztzeit und Reste der ersten vegetabili-

) Es lie;;t jedoch der Kupferschiefer, als ältestes Glied
der sogenannten Alpcnkalkstcin - Formation

, nicht

Unmittelhar unter dem Muschelkalkstein
, sondern,

"ie oben erwähnt, treten noch der bunte Sandstein
u'id die Jüngern Bildungen des Alpenkalksteins da-
zwischen.

d. Uebers,
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sehen Reichthümer sind
,
welche die Oberfläche

Erde schmückten. Die Farrnstämme
, deren

drücke sie aufbewahrten
, sagen uns

,
wie sd''

diese vorweltlichen Wälder von den unsrigen ^
wichen.

Man kommt alsdann gleich in jene Uebergang*'

gebilde, wo die erste Natur, die todte und rcii''

mineralische
,

noch der organi.sircndcn Natur di*

Herrschaft streitig zu machen suchte. Schwarze Kall''

steine, Schiefer, welche nur Crustaccen und Cond»''

lien von dermal ausgestorbeneu Gattungen darbiei«''

wechseln mit Resten von Urbildungen
,
und kündig*»'

uns an , dass wir nun zu diesen
, so weit uns ^

forschen vergönnt war
, ältesten Rildungcn gelang^*'

zu diesen antiken Grundlagen der heutigen Hülle dd

Erdkugel
,

zu den Marmorn und Urschietern
,

**

den Gneisen und Graniten.

Dieses ist die genaue Aufzählung der Anfeina"'

derfolge der Massen
, womit die Natur unsre Ki»^

umhüllt hat; die Geologie hat dieses Resultat hera’’’"

gestellt, in Verbindung mit den Aufklärungen, wd*-’^^

die Mineralogie selbst wieder in Vereinieuns mit

Wissenschaft von der Organisation geliefert hat
;

d**»'

so neue und interessante Folge von Thatsaeheu
ihr erst erwachsen

,
seitdem sie den positiven

,

der Reobachtung hervorgegangenen Reichthüiiiern d*’^

Vorzug einräumtc vor jenen phantastischen Systcii»'^'’'

jenen widersprechenden Vermullinngen über den cl'-d'*'

üi'sprung der Erdkugel und über alle die
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'ßgeii

,
welche

,
da sie in keinem Puncte denen un-

heutigen Physik gleichen, darin auch für ihre
^tlaning weder die Materialien noch den Prüfstein
'«den konnten. Vor einigen Jahren noch konnte
^«11 den grossem Tlieil der Geologen mit Geschichts-
«••selicrn vcrgleiclien, welclie in der Geschichte Frank-
reichs sich nur für dasjenige interessiren würden, was
®'el> in Gallien vor Julius Cäsar ereignet hat •

diese GeschiehtsForschcr würden in ihrer Bekannt-

mit den jüngern Thatsachen noch Hülfe bei
^«Cii romanhallen BeaiFeitungen finden

, während die
coiogen

, von welclien ich rede, gerade die jüngern
i'utsaelien veriiachliissigteu, welclie allein einiges Licht
«t das Dunkel der altern Zeit ziirüekwerfen konnten.

Es bleibt mir noeh übrig, uni diese Abhandlung
'« beschliesscn

,
das Resultat meiner eigenen Unter-

«ticldningen
,

oder mit andei'ii Worten eine kurze

«hersicht meines grossen Werkes zu geben
; ich

^

«'de die Thierc
, welche ich entdeckt habe

,
in

umgekehrten Ordnung gegen diejenige anfzählen,
eile ich so eben bei der Aufzählung der Gebirgs-

diingen aufgeslcllt habe. Indem ich in der Folge-

l_
der Gebirgs- Bildungen in die Tiefe liinabstieg,

^

«te ich in der Folgercihe der Zeiten wieder zu-
' - ich werde jetzt die ältesten Gebilde zuei'st

Hel
«Ucn

, die Thiere kennen lehren
, welche davon

'"«hü
(

«lltsind, und, von Epoche zn Epoche fortschrei-

» diejenigen angeben
, Avelclie sich darin nach

«ach zeigen
,

so wie man sich der Jetztzeit nähert.
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Aufzäiilung dei' vom Verfasser bc'

stimmten fossilen Thiere

Wir haben gesclin
,

dass Zoophyten
,
Jlollusken

und gewisse Cruslaceen schon niit den UebergangS'

Iiiue solche üebersicht über die Beziehungen dct

fossilen Vierfüsser, sowohl der cierlegeudcn als de^

leheudiggehärcuden, zu den Gebirgsbildungen
,
worfö

sic cingeschlossen sind, wie Herr Cu vier in die'

sein Abschnitte gicbt, hat später Herr Huot fid

die gesammtcn Wirbelthierc in einem Aufsatze gc'

liefert
, der in den Annales des Sciences ncuureU^^'

T. X. Mars 1827 abgedruckt und wovon eine l'ebe'"

Setzung in von Froricp’s Notizen B. XVII. No.

und 19 befindlich ist. Umfassender, doch im D«'

tail minder ausgeführt, ist eine solche Üebersicht

die ganze fossile organische Natur gegeben von Ilrt'*

Detrancc {Tableau des corps organise's Jbssilt^'

precede de remarques sur leur petrißcation. Par'd

et Strasb< 18243, auszüglicJi mit berichtigenden

merkungenistdie D e f r a n c e’ sehe Arbeit von IIcrri>.

Prof. Broun verdeutscht in von Leonhard'*
Zeitschrift f. d. Min. Jahrg. 1826. i B. S. 41 f. AB'

gesehen davon, dass diese D c f ran c e’ sehe allcrdioü*

interessante Üebersicht schon zur Zeit ihres Ersehe*'

nens in liiusicht auf Vollständigkeit vieles zu wi'**

scheu übrig liess, so haben die Riesenschritte, wcFB**

die Pctrcfactcnkundc seitdem getlian hat, dieseB’**

für den gegeuwärtigen Standpunct der Wissenseb»*^'
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Hi
'••gen erscheinen

;
vielleicht finden sich in densel-

noch sehr hcdeutena weniger genügend gemacht. So
ist z. B. eine Uebersicht nach Gehirgsformationen der
sänimtlichen in England vorLommeuden Schaalthiere,
welche jüngst von C. Taylor gegeben wurde, zur
Vervollständigung von iingemciucr Wichtigkeit {Lon-
don’s Magazine ofNatural-Uhtory, for March 1829,
^ol. II. p, 26 etc.y — Für die fossilen Pflanzen in

Beziehung auf die sic timschlicssenden Gebirgsbil-

dungen sind zwei der neuesten Arbeiten von Herrn
Adolph Brongniart von ganz besonderm Wer-
Ihc; nämlich sein Aufsatz; Considerations generales
sur la nature de la Vegetation qui couvrait la sur-
face de la terre aux divers epoques de formaüon
de son ecorce

,

abgedruckt in Annales des Sciences

naturelles. I. XK p. 220 , und sein jüngeres jenen

Aufsatz zum Thcil ergänzendes Werk ; Prodrome
d'une histoire des vegelaux fossiles. Paris 1828. Jene
allgemeine Betrachtungen über die Vegetation

, wciciie

die Erdrinde in den verschiedenen Perioden ihrer

Bildung bedeckte
, sind nicht allein treu übersetzt

in Poggendorff’s Annal. der Physik. 1829. Sb 3.

^585 f., sondern auch mit höchst wichtige^ Bemer-
kungen über die gegenseitigen Verhältnisse der vor-

Wcltlichen Flora von Herrn Prof. Friede. Hoff-
tnaun begleitet, welche ini Allgemeinen auffolgeude

drei Sätze führen :

) Da.ss cs keine unter den allgemeinen verbrei-,

teten Gebirg.sformalioneu seit dem Erscheinen

organischer Geschöpfe gebe, in welcher nicht
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Jseii gleichzeitig auch Knochen und Gerippe von

scdien *)
;

aber sobald wird man gewiss noch kei"

Reste von Thieren finden
, welche auf dem FestlaO^'

leben und die natürlielie Luft athmen.

zugleich auch die Reste einer gleichzeitig

bestehenden Land-Vegetatiou Vorkommen»”

w2) Dass die verschiedenen Perioden der

liehen Vegetation zwar stufenweise , von

ältesten his zur jüngsten
, durch das fortgescl*

Eintreten von neuen
,
immer vollkoinmuer ®

ganisirten, Pflanzen- Familien bezeichnet

den
, dass aber damit keineswegs ein voll*!

Verschwinden aller in den vorhergehenden
**

rioden vorhandenen Specics verbunden scy'"

K3)Dass sich die Arten der am vollkommen-'^

entwickelten Klasse
, der Oieotjlcdonen,

in der Bildungs-Epoche der Flötzforniation

stellen, und dass sich die ersten Spuren
selben schon in den ältesten Schichten

Flötzgebirgcs nachweiseu lassen, während
in den darauf folgenden an Häufigkeit

terbrochen zuucliincn.“

Der ücberset**'*^'

*) Die Vermuthung, dass Fische im Ucbcrgangsgel’j'J,

Vorkommen, gründet sieh wohl auf die ausgez“^“^,,

neten Abdrücke von solchen in den Schiefern

Claris. Ob aber diese Scliiefcr in der Thal

ITcbcrgangszcit aiigchörcn, dürae sehr zu hez«‘^'‘‘

DerUeh«'“'
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Die bedeutenden Lager von Steinkohlen und die

^‘‘inine von Palmen und Farm
,

deren Abdrücke
darin erhalten haben

,
obgleich sie schon das

'•Seyn eines trockenen Bodens und eine Atmosphäre

^
ihrer vegetativen Bildung voraussetzen, zeigen noch

'^‘öe Knochen von Vierfüssern
, selbst nicht einmal

eicrlegcnden.

Etwas höher erst, in dem bituminösen Kupfer-
Hiefer^ sieht man die erste Spur davon; und was
'^•'kwürdig ist

,
die ersten Vieri usser sind Reptilien

der Familie der Eidechsen, welche sehr viel Aelm-
'^**Jieit mit den grossen heutzutage in den heissen

^‘''Oen lebenden Monitor haben. Mehre Individuen
^^'^on sind in den Thüringischen Bergwerken gefun-

'•‘'1 -worden *), umgeben von unzählig vielen P’ischen

heute unbekannten Gattung, die jedoch gomä^
Aehnlichkeit mit jenen der Jetztzeit, im Süss-

gelebt zu haben scheint. Es ist bekannt
,
dass

Monitor auch Süsswasserthiere sind.

Ein wenig höher' liegend findet sich der Alpen-

^ Siehe meine Reclierclies sur les ossemens fossiles.

Tom. p'. deuxieme parlie

,

S. 3oo. (Cu vier hat sie

alte als einer oder höchstens zweien Arten angchö-

fig erkannt. Das Thier kann drei Fuss lang gewc-

»cn sejn, svelche Grösse auch noch oft die gewöhn-

lichslen Spccies dieser Gattung in Aegypten, in Congo

'•nd in Westindien erreichen. Der L’chcr».)
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kalk
, und über diesem der Musclielkalk *) ,

rcicl>

an Entrochifen und Encriiiilcn, wclcber die Grund'

läge eines grossen Tlieils von Deutschland und voi'

Lothringen darstellt.

In dem Alpenkalk hat man die Knochen eii'C

sehr gi’osscn Mccrschildkröte gefunden
,
deren Schaa'

len sechs bis acht Fuss lang seyn konnten, und di^

eines andera eierlcgcnden Vierfüssers aus der Farod'^

der Eidechsen von grosser Gestalt und sehr spiW'^*'

Sdinautze **).

Steigt man noch weiter aufwärts die Sandstcii’*’

hindurch
,

welche nichts als Pflanzenabdrücke vo"

grossem Arundinaceen, von Bambus, Palmen und 3""

dem Monocotyledonen liefern, so kommt man zu de"

verschiedenen Lagern desjenigen Kalkes, welcher d«"

Namen Jurakalk führt, weil er die Hauptmasse dd

ser Gebirgskette bildet.

Hier erreicht die Klasse der Reptilien ihre ga'’*'

lidie Ausbildung und entwickelt die mannigfachsF"
Foimen und eine wahihaft riesenhafte Grösse.

Der mittlere Theil
, welcher aus Oolithen

Lias oder aus grauem Gryphitenkalk besteht
,

i'"’'

schloss bei semer Ablagerung die Reste zweier

*) Ich muss mich hierbei auf meine Anmerkung S-

beziehen.
jj

**) Siclie meine Becherches sur les ossemens fossiles^

deuxieme partie, S. 355 und 525.
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ausgezeichneter Gattungen, in denen sich die

harakterc der Klasse der eiorlegenden Vierfüsser jait
'ganen zur Bewegung, ähnlich jenen der Cetaceen,

'bereinigen.

Der Ichthyosaurus *), von Sir Eduard Home
^“tdcckt, hat dc-n Kopf einer Eidechse, jedoch' mit
aigcr zugesjdtzter Schnauze, mit conischen und spit-

^^0 Zähnen versehen; ausserordentliche grosse Augen,
eren Sclerotica durch eine Einfassung von knochigen

^heilen verstärkt ist, ein Bückgrad bestehend aus
achen Wirbeln, ähnlich den Steinen des Damenspiels,
ad concav auf beiden Flächen, wie jene der Fische

;

ünne Rippen
; ein Brustbein und Schulterknochen

,

eiche jenen der Eidechsen und der Ornithorinchea
SJeichen; ein kleines und schwaches Becken und vier
'Glieder, deren Achselbeine und Schcnkelknochen kurz
'*ad dick und deren übrige Knochen abgeplattet sind
and wie Pflastersteine an einander schliessen

; diese

^

lieder sind mit einer Haut bedeckt, und bilden Floss-
^«dern aus einem Stück

,
beinahe ohne Einbiegungen

;

sie sind, was ihren Gebrauch und ihre Organi'-
'*h'on betrifft, jenen der Cetaceen analog. Diese Bep-

lebten im Meere
; auf’s Land konnten sie höch-

nur wie die Phoken kriechen
; immer athmeten

die elastische Luft.

J Siehe meine Recherches, Tom. F. deuxime partie,
Seile 447.
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Man hat die Reste von vier verschiedenen Arten

dei’Selbcn gefunden.

Die am meisten verbreitete {Ichthyosaurus com-

tnunis) hat stumpfe conische Zähne
;

ilxre Länge be'

trägt zuweilen mehr als zwanzig Fuss.

Die zweite (/. plafyodon), wenigstens ebenso gross,

hat breit gedrückte Zähne auf einer randen bauchich'

ten Wurzel.

Die dritte (/. tenuirostris) hat dünne und spitzt

Zähne und eine dünne verlängerte Schnauze.

Die vierte (/. iutenuedius) steht hinsichtlich der

Zähne zwischen der vorhergehenden und der gemei-

nen, Diese zwei letztem Arten erreichen nicht die

Hälfte der Grösse der zwei letztem *).

Der Plesiosaurus, von Herrn Conybeare
entdeckt, muss noch monströser ausgesehen haben»
als der Ichthyosaurus.

Er hat auch die Glieder von ihm
, allein sehe»

ein wenig länger und biegsamer; seine Schultern, sei»

Recken waren stärker
; seine Wirbelbeine nähme’’

sdion mehr die Formen und die Articulationen vo”

jenen der Eidechsen an
; allein was ihn vor allen eie’**

legenden und lebendiggebärenden Vierfüssern auszeieb'

nete, war ein dünner Hals, von der Länge seine*

Körpers
,

der aus dreissig und einigen Wirliclbeine’’

») Siclie meine Recherches
, Tarn. V. deuxieme partd’

S. 456.
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^stand (welche Anzahl grösser als die bei dem Halse
iibiigeii Thiere ist)

^ die sich über den Rumpfj

^
‘•‘‘ah dem Körper einer Schlange erhob

, und sich

einen kleinen Kopf endigte
,

in dem man alle we-
ltlichen Charaktere von jenem der Eidechsen wahr-

*'‘‘amt.

Wenn Irgend etwas jene Hydren und andere Un-
feheuer rechtfertigen könnte, deren Gestalten die ÄIo-

‘aciite des JVIitlelalters so off wiederholt haben
, so

t'üre es uustreilig dieser Plesiosaurus *).

-Alan kennt bereits fünf Arten davon, wovon die
^1)1 •

nieisten verbreitete [Plesiosaurus dolichocleinis)
ai- zwanzig Fuss Länge eireicht.

Eine zweite [P. recentior), welche in jungem
‘‘fjCin entdeckt ward, hat flachere ii’bclbeine.

Eine dritte [P. carinntas) zeigt eine Erhabenlieit
***1 der untern Seite ihrer Wirbelbeine.

Eine vierte und eine fünfte endlich [P. penta-

und P. trigonus) haben Wirbelbeine mit fünf
mit drei Erhabenheiten

Diese zwei Gattungen sind allenthalben in den

^
Verbreitet; man hat sie in England entdeckt, wo
Gebii'gsart an langen schrolfen Uferabstürzen

“löst ist. Man hat sie auch in h’rankreich und
'•“tschland gefunden

.
(

i

Siehe meine Recherches sur les ossemens Jossiles.

^
'J'om. K deuxieme pavtie ^ S. 475 u, f.

^ i<>id. S. 485 et 486.
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Mit ihnen lebten gleichzeitig zwei Arten vo**

Crocochllen, deren Knochen sich auch in dem Lia*

zwischen Ammoniten, Terebratuliten und andern CoO'
chihen dieses alten Meeres finden. Wir haben Kn®'
thcn davon in den steilen Ufern von Honfleur, K'"

sich auch die Reste fanden
, nach welchen ich ^

Charaktere beschrieben habe *),

Eine von diesen Arten
,
der Gavial mit la«;

gern Schnabel, hatte eine längere Schnauze u®''

einen dünnem Kopf als der Gavial oder das Crocoiü’^
des Ganges mit langem Schnabel

;
seine Wirbelbei®'

waren nach vorne convex
, während sie es bei

Crocodillcn der Jetztzeit nach hinten sind. Man !>“'

ihn auch in dem Lias in Franten wie in jenen v®“

Frankreich gefunden.

Eine zweite Art, der Gavial mit kurz®*^
Schnabel, hatte eine Schnauze von mittelmässig^
Grüsse, weniger zugespilzt als der Gavial des Gang®*'
mehr als unsere Crocodilie von S. Domingo. Sei®*

Wirbclbeine waren nur wenig concav auf beid^^

Seiten.

Aber diese Crocodilie sind nicht die einzig®"'

welche sich in diesen secundäi-en Kalkstein - Lag®"”
finden.

Die schönen Oolith - Steinbrüche bei Caen

*) Sielie meine Recherches sur let ossemem
Tom. V.^ deuxieme partie

,

S. i^S,
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«'n sehr merkwürdiges geliefert
, dessen Scbnaiw

® en so lang und spitzer als jene des Gavials mit lan-

Schnabel ist, mit einem mehr nach hinten vcr-
^liobeneu Kopfe mit breitem Sehlafhöhlen. Dieses
»’ocodill war am besten unter allen gepanzert durch
leinige mit kleinen runden Vertiefungen versehene
c^mppen *). Die Zähne seines Unterkiefers sind ab-

"'echselnd länger und kürzer.

^

Es giebt noch ein anderes in dem Oolith in Eng-

'‘J’ü
, welches man jedoch nur nach einigen Theilen

*nes Schädels kennt
,
die nicht hinreichen

,
um ein

''ollkommenes Bild davon zu erhalten *+).

Eine andere merkwürdige Gattung von Reptilien

,

ren Ueljei teste bei dem Niederschlag der Lias schon
orhanden waren

, und die häufig, vorzüglich in dem
^olith und dem obern Sande gefunden werden

, ist

Megalo sau r US, mit Recht so genannt
;
denn mit

en Formen der Eidechsen und besonders der Moni-

5 deren schneidende und gezackte Zähne er auch
^^sdzt, verband er eine solche Riesengestalt, dass,

man bei ihm die Verhältnisse des Monitor an-' —~ —
er über siebenzig Fuss Länge haben musste.

* War also eine Eidechse von der Grösse eines

> Siehe meine Becherehes tur les ossemens fossiles, T. V.

deuxieme partie ,
S. 137.

J Wir erwarten mehr Aufklärung darüber durch die Un-

tersuchungen des Ihn. C 0 n y b e a r c.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



^ 288

Wallfisches*). Hr. Buckland hat ihn in Englai)*^

entdeckt
;
aber wir besitzen ihn auch aus Fi ankrcit-'l'

und in Deutschland hat man Knochen gefunden, weU**

nicht von derselben, doch von einer Species, die mal'

unter keine andere Gattung bringen kann. Herr"

V. Söramering verdanken wir die erste Beschreibu''?

davon **). Er hat sie in den über den Oolith gcla'

gelten Flötzen entdeckt
,

in jenen Kalkschiefern Frai»'

keiis
, die seit langer Zeit durch die grosse Auzal)'

von fossilen organischen B.esten berühmt sind, weld'®

sie den Sammlungen der Wissbegierigen liefcrteoi

und es künftig uocli mehr scyn werden durch dr''

Nutzen, den ihre Anwendung in der Lithographie,

Kunst und der Wissenschaft gcwiihrt.

In diesen Schiefern zeigen sich auch noch Ci'"'

codille
,
aber nur solche mit langer Schnauze.

von Sommer ing hat eins beschrieben [Croco(0
prisciis), dessen ganzes Scelett, es war von einem kl"*'

nen Individuum
, sich beinahe so vollkommen erli"^

ten hat
, wie es nur iu uusern Sammlungen mögl*^^

wäre ***).

) Siche meine Recherches] sur les cssemtns Jossiles ^

deuxieme partie, S. 343

**) Unter der Benennung lacerta gißantea in der Abba»''''

der Münchener Academie für 1816.

Der Ueber*'

***) Siehe meine Recherdes sur les ossemens fossiles,
deuxieme partie, S. lao.
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Es ist eins von denen

, ivelches am meisten dem

^

' ‘gen Gavial des Ganges gleicht
; nichts desto we-

^

gcr ist der verwachsene Theil des Unterkiefers min-
•' lang; seine untern Zähne sind abwechselnd und
e massig länger und kürzer

;
auch liat es zehn Wir-

heine mehr im Schwanz.

full

Tliierc, welche eben-
jene Schiefer enthalten, sind die fliegenden Ei-

•sen, die ich Pterodactylen genannt habe.
Reptilien mit sehr kurzem Schwänze, sein’

stark verlängerter und mit schar-

<1«,..
Schnauze

, mit hohen Füssen,
en vordere Extremität eine sehr verlängerte Zehe
, die wahrsclieinlicli eine Membrane trug, welche

Cr - -halten,
gleitet von vier andern Zehen von gewöhnlicher

^
össe mit hackenfürmigen Kägeln. Eins dieser seit-
eo Thiere

,
deren Anblick

, wenn man sie heutzu-
^g sähe, Grausen erregen würde, konnte die Grösse

l''l,![

haben *}
; das andere die einer

Rnichstückcn
> ‘“nt cs, dass es auch grössere Arten davon eege-

habe ***). (,8)

Etwas über dem ELalkschiefer liegend findet sich

) Siche meine Eecherches surles ossemens fossiles T, E
deitxieine partie

,

S. 358 u. f.

.J S. 376.

^ S. 38o.

13
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der beinahe homogene Kalkstein
,
der den Kamm dcs

Jura bildet. Er enthält auch Knochen, allein immer

von Reptilien : Crocodille und Schildkröten des SüsS'

•Wassers, welche besonders häufig in der Gegend von

Solothurn Vorkommen. Sie sind hier mit grosser

Sorgfalt von lirn. Hugi aiifgcsucht worden; upJ

nach den von ihm bereits gesammelten BruchstückeOt

ist es leicht, eine bedeutende Anzahl Species vo'*

SüssWasser Schildkröten oder Emy den anz'*'

ci’kennen ,
deren nähere Bestimmung zwar fernei’i*

Entdeckungen Vorbehalten bleibt
,
von denen

aber schon einige durch ihre Grösse und Gestalt vo’’

allen bekannten Emyden unterscheiden *).

Zwischen diesen unzähligen eierlegenden Vi<^”

füssern von allen Grössen und Gestalten
;
mitten unl*^

diesen Crocodillen, diesen Schildkröten, diesen fliege“'

den Reptilien
,
diesen ungeheuren Megalosaurus

,

sen monströsen Plesmsaurus
,

sollen sich nur zuO’

einige kleine Säugthiere gezeigt haben
;
gewiss ist,

Kiefer und einige andere Knochen, die man in

land entdeckt hat, zu dieser Klasse gehören, und

besondere zu der Familie der Didelphen oder zu

ner der Insectenfresser.

Man könnte jedoch vermuthen, dass die Gebi“^

arten ,
welche sie einschliessen

,
ihr Dascyn

localen Regeneration verdanken , die später als

*) Siehe meine Recherches , T. F. deuxiinu partUt P"

'
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«r
^ 'sprüngliche Bildung der Gebirgslager statt gefiin-

liatte. "Wie es sich auch damit verhalten mag,
lange nachher beobachtet mau

, dass die Klasse
Beptilien ausschliesslich vorherrscht,

^

Der eisenschüssige Sand, welcher in England
Kreide bedeckt, enthält eine Menge von Croco-

, Scluldkroten
, Megalosaurus und voi-ziiglich

Keptil, welches einen ganz eignen Character hatte,

^

'»lieh seine Zähne abzunutzen, wie unsere grasfres-
'^''Jen Süugthicre.

^
Ifcrrn Mantell von Lewes in Sussex verdankt
die Entdeckung dieses letztem Thieres

,
so wie

anderer grossen Reptilien in diesem Sand
,
wel-

tiefer als die Kreide liegt *). Er hat cs Ilika-
^don genannt.

In der Ri-eide selbst giebt es nur Reptilien
; man

I-

^ hier Reste von Schildkröten und Crocodiilen

berühmten KreidetulF - Brüche am Potersberge

S ’
welche der Kreideformation angehö-

haben, neben sehr grossen Meorschildkrötcn

5,^^

einer unermesslichen Zahl von Seeconchilien und

iti(j

*^*eophjtpn
, eine Gattung Eideclisen geliefert

,

V*^*^*^
so riesenhaft wie der Megalosaurus, und
Forschungen Camper’s, so wie durch

'Abbildungen
,

welche Faujas-Saint-Fond

Si^iie meine Recherches sur les ossemens fossiles, Tom,
K dtuxiime partie, S. i6i, 23a et 35o.
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von iliren Knochen in der Naturgeschichte dieses Bei“

ges geliefert hat
, berühmt geworden ist.

Sic war fünf und zwanzig Fuss lang, und dm'

über; ihre grossen Kiefer waren mit sehr starken'

conischen
,

ein wenig gebogenen und mit einer E*“

habenheit versehenen Zähnen bewaffnet; auch hat*^

sie einige dieser Zähne im Gaumen. Man zählte

ihrem Rückgrathe mehr als Inmdert und dreissig

belbeiue
,

die nach vorne convex
,
nach hinten conC®'

waren. Ihr Schwanz war hoch und flach und biU^*^

ein breites vcrticales Ruder *). Hr. Conybeai'*

bat neuerlich vorgeschlagcn
,

sie Mosasaurus
nennen.

Die Tlionarfcn und die Braunkohlen, welche

obern Theil der Kreide bedecken
,

haben mir bist’*

niu’ Crocodille dargeboten **), und ich habe alle

Sache zu glauben, dass die Braunkohlen, welche in

Schweiz Knochen des Bibers und des Mastodonts f

liefei-t haben, einer jungem Zeit angehören. Nur ^
in dem Grobkalke, welcher über diesen Thoiia'^

gelagert ist
,
habe ich Knochen von Säugthiercu •

funden; es sind noch bloss Meersäugthiere
,
^

kannte Delphinen, Manati und Wallrosse.

Unter den Delphinen befindet sich eine Art,

deuxieme partie, S. 3io u. f.

**) Ihid. S. i63.
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.

^^^hnauze mehr als bei irgend einer Specics verlängert
und welche einen Unterkiefer hat, der anf eina,

^

«eutenden Thcil seiner Länge beinahe wie bei ei-
U Gavial verwachsen ist. Sie Iwurdc bei Dax
U dem verstorbenen Präsident von Porda «e-

Eine andere aus dem Muschelsande des Orne-
^'Pa.te,„ents hatte ebenfalls eine lange

, aber ein
Ug anders gebildete Schnauze **),

hgp
Gattung der Mauati bewohnt heutzn-

foss

^^ucre der heissen Zone
, und jene der Wall-

!’ 7T-' leheud\ge Speeies kennt,
aufs Eismeer beschränkt. Dennoch finden wir

Podien dieser beiden Gattungen zusammen in den
^.Jbkalklagcrn mitten in Franki-eich, und diese Ver-

^

’S^mg von Arten, deren nächsten Verwandten heut-

Ho 1^1
entgegengesetzten Zonen leben

, wird
öfter Vorkommen.

V
"^'«sere fossilen Manati unterscheiden sich von

Hill
verlängerten und anders

®fen Kopf***). Ihre EIppen sind an ihrer dik-
abgerundeten Form und ihrem dichten Gefüge leicht

«io
;

in unsern verschiedenen Provinzen sind
***uht selten.

*Phe meine Mecherches mr les ossemens fossiles, T. y.
, P’'emiere partie , S. 3 l 6.

S. 317.

•' S. 266.
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Was das fossile Wallross betrifft

,
so bat

nur kleine Bruclistüeke davon
,

aus denen man d'“'

Species nieht loestimmen kann *).

Nur in den Lagern, welebe nach dem Grobkaff*

entstanden sind, oder höchstens nur in denen, die si^^

gleichzeitig mit ihm, jedoch in Siissivassern
,

gebiW*'®

haben mögen
, fängt die Klasse der Landsäugthid'*

sich in einer gewissen Fülle zu zeigen an.

Ich betrachte als derselben F.poche angeböreO*^'

als gleichzeitig, vielleicht aber auf verschiedenen

ten lebend, diejenigen Thicre, deren Knochen in

Molassen und alten Grand -EHnkcn des Südens

Frankreich cnthallen sind
;

in den mit Kalk gem«'’^

ten Gypsen
,

z. B. jenen der Gegend um Paris i"'**

Aix, und In den Bänken des Süsswassermergels

,

mit den iMeerformatiouen im Eisass, Orleauais und

Berry bedeckt sind.

Diese Thierbevölkerung hat einen höchst me'

würdigen Character durch die Menge und Mannig^^'^

tigkeit gewisser Pachydcrmen-Galtimgen
,
welche

ter den heutigen Vierfiissern gänzlich fehlen

,

deren Charactere mehr oder weniger Achnlicb^'

mit denen der Tapire, der Rhinoccros und der ^

meie haben.

Diese Gattungen
,

deren Entdeckung man ^

*) Siche meine Becherches elc. Tom.

S. 234 et dcuxiemc partie, S. Szi.

t'. premiere P“’

tili
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^lein verdankt, sind: die Paläothei’ien, die

^ophiodonten
,

die A n op 1 o t li er i c n ,
die

tJir akotlie r ien
,

die C her o p o t a m en , die

^d:
-

lapis.

Die Paläotlierien glichen den Tapiren durch ihre

‘^stalt überhaupt, dureh die des Kopfes, namentlich
'^Ifeh die Kürze der Nasenknocheii

, weiche anzeigt,

sie, wie die Tapire, einen kurzen Rüssel hat-

; endlich durch die sechs Schneide- und die zwei
‘^tzähne in jedem Kiefer

;
sie glichen den Rhinoce-

''s durch ihre Backenzähne
,
wovon die ob'ern vicr-

Hig ivaren
, mit hervorspringenden

, verschiedent-
k'h gebildeten Erhabenheiten

,
und die untern die

•cstalt zweier Halbmonde hatten
, so wie durch ihre

^ssc, M-elche alle vier in drei Zehen gcthcilt waren,
''^brend die Ta])ire an den vordem vier haben.

Diess ist eine von den verbreitesten und an Spe-

reichsten Gattungen in den Gebirgsbildungen
'‘«Ser Zeit.

Unsere Gypsbrüche in der Umgegend von Paris

j

'oll davon ; man findet hier Knochen von sie-

gj,

erste [Palavotherimn magnu7?i) ist so

-wie ein Pferd
;

drei andere haben die Grösse
'Iß- -

'ih(|

Schweins, wovon die eine [P. medium) schmale

'•s.si

lange Füssc, eine andere (P, crassum) breitere

und noch eine andere (P. latum) noch bi-ei-' -

'Jnd besonders kürzere Füsse hat; die fünfte Art(h

"^'dri

,
von der Grösse eines Schafes

,
ist viel

'S^T mit noch breitem und verhältnissmüssig kür-
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zern Füssen als [bei der vorhcrgebenden

;
eine sechsF

{P. miniis) ist von der Grosse eines kleinen Schaß
und hat dünne Füsse; endlich giebt es eine siebent®

[F. uiinitiiwvi)
j
die nicht grosser als ein Hase ist

^
sl®

hat auch dünne Füsse *).

Man hat auch in andern Gegenden von Frank'

reich Paläolhericn gefunden : am Puy in Velay in de*'

Lagern des Gypsmergels eine Art {Palaeotlwrium r'®'

launuw) **) sehr ähnlich dem P. mceiiiim
, aber vo®

ihm durch einzelne Beschafienheilen seines Untcrki®'

kiefers verschieden
;

in der Umgegend von Orleao*

in den verhärteten Mergel - Lagern eine Art {P. cmT^'

lianeme) ***}

,

welche sich von den übrigen dadurel'

unterscheidet
, dass auf ihren untern Backenzahn®®

der einwärts gehende Winkel des Halbmonds in eii’®

doppelte Spitze gespalten ist
,
und durch einige V®’’'

schiedcnlieit in den Hügeln der obern Backenzahn®’

in der Nähe von Issel, in einem Grand- oder Molas<
lager, längs den Abdachungen der Montagne - Noit®'

eine Art (F. isselammi) f) ,
die denselben Charact«®'

wie jene von Orleans hat
,
deren Gestalt jedoch kl®''

ner ist
;
vorzüglich aber hat sich in den Molassen

*) Siche meine Becherckes 3ur les ossemens fossiles

ganzen Tom. Ul. und besonders S. 260
;
und T’off’'

deuxieme partie, S 5o5.

**) Ibid. Tom. K deuxieme partie , S. 5o5,

***) Ibid. Tom. III. S. 254; «« Tom. IT. S. 498 et 499’

•f) Ibid. Tom. Hl. S, 208.

iiS

f
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ßoixlogne-Departements das Paläotherium nicht we-
niger häufig als in unsern Pariser Gypsbrilchen ge-

funden.

Der Herr Herzog Decaz es hat in den Steinbrü*

^hen eines einzigen Parts Knochen von drei jVrten ent-
deckt

,
die von allen denen unserer Umgegend ver-

schieden zu seyn scheinen *).

Die Lophiodonten kommen den Tapiren
öoeh ein wenig näher, als die Paläolherien

, nemlicli

dadurch
,

dass ihre untern Backenzähne Hügel der
Quere nach haben, wie jene der Tapire.

Sie imterscl leiden sich aber von diesen letztem,
''eil die vordem einfacher sind, der allerletzte drei
lügel hat, und die obern rhomboidal und durch
Leisten ausgezeichnet sind, sehr älndich denen der
Rhinoceros.

Man kennt noch nicht die Form ihrer Schnauze
'lud die Anzahl ihrer Zehen. Ich habe zwölf Arten,
^lle in Frankreich entdeckt, in verhärteten Mergel
Schüllt

, der sich im Süsswasser gebildet hat

,

und
^'t Limneen und Planorben erfüllt ist, die zu den
Leich- und Sumpfconchilien gehören.

Die grösste findet sich bei Orleans in demselben
^feinbruche wie die Paläotherien

5
sie nähert sich dem

uffinoceros.

) Siehe meine Recherches sur les ossemens fossiles, T, V.
deuxieme partkj S, 5ci5.
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Daselbst findet sich auch eine andere kleinere;

eine dritte findet sich zu Montjiellicr
; eine vierte bei

Laon; zwei bei Buclisiveilcr im Eisass; fünf bei Ar-
genton in Berry

; und eine von den dreien findet man
bei Issel

, -wo es noch zwei andere gi^jt. Es findet
sich auch eine sehr grosse bei Gannat *).

Diese Arten sind unter sich unterschieden durch
ihre Greisse, die bei den kleinsten kaum die eines

Lammes von drei Monaten erreicht haben dürfte, sO
wie durch Einzelheiten in den Formen ihrer Zähne,
deren Entwickelung hier zu weitläufig und kleinlich
wäre.

Die An oplotherien haben sich bis jetzt nur
in den Gypsbrüchen der Umgegend von Paris gefun-
den. Sie haben zwei Charactcre, die man bei keinem
andern Thiere wahrnimmt : Füsse mit zu ei Zehen ,

deren Mittelhandknochen und Mittellussknoclicn ge-
trennt bleiben

,
und sich nicht zu Beinröhren

,
wi«

jene der Wiederkäuer vereinigen
,
und Zähne in fort-

gesetzter Reihe, welche keine Lücke unterbricht. De«'

Mensch allein hat solche ohne leere Zwischenräume
aneinander gefügte Zähne. Jene der Anoplolhericö
bestehn aus sechs Schncidezähnen in jedem Kiefer»
einem Eckzahn und sieben Backenzähnen auf jeder

) Siehe meine RecTierches mr les ossemens fossiU^’
Tom. II. premicre partie

,

S. 177 et aiS; Tom,
S. 394 ;

Tom. IV. S. 498.
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^eite, sowohl oben als unten
;

ihre Eclizähne sind

^iirz und gleichen den äusscrn Schneidezähnen. Die

'ii'ci ersten Bacltenzühne sind hreitgedrückt. Die vier

ändern sind im Oberkiefer
,

viereckig mit Erhaben-

heiten in der Quere und mit einem zwischen diesen

hegenden Zapfen
,
und in dem Unterkiefer mit dop-

heltem Halbmonde, aber ohne Hals’an der Basis. Der
letzte hat drei Halbmonde. Ihr Kopf hat eine läng-

hehe Gestfilt und giebt nicht zu erkennen
,

dass sich

'he Schnauze in einen Elephanten - noch in einem

hchweinsrüssel geendigt hätte.

Diese tmgewöhnlichc Thiergattung
,

die sich mit

'Nichts in der lebenden Natur vergleichen lässt
,
zer-

f^üllt in drei Uulci’gattungen : die A n o p 1 o t h er i e

n

•tn engern Sinne ,
deren vordere Backenzähne noch

®'^hr dick sind, und deren hintere im Unterkiefer

hlalbmonde mit einer einfachen Erhabenheit besitzen;

Xiphodonten, deren vordere Backenzähne

und scheidend sind
,
und deren hintere im

Unterkiefer, der Höhlung eines jeden ihrer Halbmonde

8'‘gciiiibcr, eine .Spitze haben, welche beider Abnnt-

*"ng ebenfalls die Gestalt eines Halbmonds annimmt,

dass alsdann die Halbmonde wie bei den Wieder-

käuern doppelt sind; die Dichobunen ,
deren äus-

®‘^*'e Halbmonde im Anfänge eben so zugespitzt sind,

"nd die daher auf ihren hintern Backenzähnen paar-

weise gcoriluete Sjiitzen haben.

^
Das in imsern Gyjisbrüchcn am häufigsten vor-

eiiuaende Anoplolherium {A. commune) ist ein Thier
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so gross wie ein Eber, aber viel länger, mit einem
sehr langen und sehr dicken Schwänze, so dass es im
Ganzen beinahe die Verhältnisse des Fischotters he'
sitzt, jedoch im grossem Maasstabc. Es ist wahr-
scheinlich, dass es gut schwamm und sich häufig io

Seen anfhielt, auf deren Boden seine Knochen von'
Gyps umhüllt worden sind

, welcher sich hier nie-

derschlug. Wir besitzen ein etwas kleineres, jedoci'

sonst ihm ziemlich ähnliches (^. semttdariuni).

Man kennt bis jetzt nur ein Xiphodont, welche
aber sehr merkwürdig ist, nemlich das von mir AnO'
plothcrium gracile genannte. Es ist schlank und leichl

wie die schönste Gazelle.

Es giebt ein Dichobun etwa von der Grösse ei-

nes Häsens
, welches ich Anoplotherium leporinia”'

nenne. Ausser jenen Untergattungscliaractcren unter-
scheidet es sich von den Anoplolhericn und Xipho-
dontcn durch zwei kleine und dünne Zehen

,
die

an jedem Fass auf beiden Seiten zweier grossen Ze'
hen hat.

Wii wissen nicht, ob diese Seitenzehen sich
den zwei andern Dichobunen vorfinden, welche kle''’

und kaum grösser als das Meerschweinchen sind *)•

Die Gattung der Anthrakotherien steht uO'

gefähr in der Mitte zwischen den Paläotherien

,

*) üeber die Änoplollicrien siehe den ganzen dri««»
Band meiner Recherches und insbesondere S-

und 396,
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^noplothenen und den Schweinen. Ich habe sie so
S<^nannt, weil zwei ihrer Species in den Braunkohlen
on Cadibona bei Savona gefunden worden sind. Die
i-ste kam in der Grösse dem Uhinoccros nah.e; die
'Veite war viel kleiner. Man findet sie auch im El-
ass und Vclay. Ihre Kiefer haben Aehnlichkeit mit

der Anoplotherien
;
jedoch haben sie vorsnrin-

§®nde Eckzähne *).

Die Gattung Cheropotamus kommt aus un-
'n Gvpsbriichen

,
wo sie die Paläothericn und die

Ijöoplotherien begleitet, aber viel seltner als diese ist.
>re hintern Backenzähne sind oben viereekig

, unten
octangulär und haben viel starke conische Erhabeu-
e.ten mit kleinern Ilervorragungen „mgeben. Die

^V'i’dcrn sind kurze Zapfen
, welche nicht sonderliih

‘'(iit gedrückt sind, und zwei Wurzeln haben. Hue
«tzähne sind klein. Man kennt noch nicht ihre

^«kzähne und ihre Füsse. Ich besitze nur eine
Pecies von der Grösse des Siamischcn Schweins *).

Die Gattung Adapis hat ebenfalls nur eini
j^Pecies, die höchstens die Grösse eines Raninchen.s

^

^ ; sie koiiimt auch aus unsern Gypsbrüchcn und
*’fte den Anoplotherien am nächsten stehn ')•

) Siehe meine Recherches sur les ossemens fossiles,
Tom. III. S. 398 et 404 j Tom. IK S, 5oj

;
Tom, K

^
deuxieme partie

,

S. 5 oö.

>•?
Tom. IlL S. 260,

) Ibid, S. 205 .
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Das wären also Joeinahe vierzig Arten von Pacli/'

dermeii
,
von gänzlich ausgegangenen Gattungen, iiu‘^

in Grössen und Formen
, denen ähnlich das gegen'

wärtige Thicn-eich mir zwei Tapire *) und ein Klip'

jienthier [Ilyrax Herrn.) anfzuweisen bat.

Diese grosse Zahl von Pachydermcn ist um s“’

merkwürdiger
,

als die Wiederkäuer
, welche heulzn'

tage in den Hirsch- und Gazcllen-Gatlnngen so zalii'

reich sind
, und die eine so hedeiitende Grösse in th’'

nen der SticTC
, der Girafi'en und der Caniele errei'

eben, sich fast gar nicht in den Gebirgsbildungen fi*''

den
, wovon wir jetzt reden.

Ich habe nicht die geringste Spur davon in n«'

sern Gypsbriiehen geschn
,
und Alles, was mir da'

von zu Gesichte gekommen ist
,

besteht in einig®''

Bruchstücken eines Hirsches von der Grösse ein®*

Rchbockes
,
jedoch von einer anderen Spccics

,
weld'^

man zugleich mit den Paläotherien von Orleans

gefunden hat
,

so wie in einem oder zn ei ando*''

kleinen Stücken aus der Schweiz und vielleicht V®"

ungewisser Herkunft.

Allein unsere Pachydermen waren darum do®*"

nicht die einzigen Bewohner des Landes
,
worin

lebten. Wenigstens finden wir in unsern Gypsbrüt-l'*''’

*) Jetzt drei Tapire. Vergl. B. II. S. i53. D.

Sirlic meine liecJierches sur Its ois^m^ns fossU^^*

jr. s, io3.
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^

'-‘ischfresser, Nager, einige Gattungen von Vögeln,
Croeodillen und Schildkröten mit ihnen vereinigt;
diese beiden letztem Gattungen begleiten sie auch

I

»^on Molassen und verhärteten Mergeln des mitt-
und südlichen Frankreichs.

An die Spitze der Fleischfresser stelle ich eine
^^^edwmaus

,
die man erst ganz neuerlich auf dem

^Ontmartre entdeckt hat, aus der eigenlhümlichen
^'‘K'ing der Vespertilionen *). Das Bestehen dieser

ßjpß,. gQ entfernten Epoche ist um so

^

'^i raschcnder
,

als ich weder in dieser Gebii-gsbil-

5 noch in jenen
,

die auf diese folgten
, weiler

’> den Chcirojitercn
, noch von Quadrinianen eine

’>r gesehen habe. Kein Knochen, kein Zahn eines
oder Maki haben sicli jemals bei meinen lang-

‘•igen Unlersuchungen gezeigt.

^

Der Montmartre hat auch die Knoclicn eines

'^^fises geliefert
,
welcher wie von dem unsern

,
so

von dem Schakal
,
dem Polarfuchs und von den

^^||®chicdenen andern aus Amerika bekannten Arten

\\>
^^’**^den ist • ferner die Knochen eines den

j^^schthicren (Procyon Storr) und Nasentliieren

Storr) nahe stehenden Fleischfressers
,
jedoch

^ Ich verdanke die Keuntniss davon dem Ilrn. Grafen
^on Bournon.

Siehe meine hecherches sur les ossemeiis fossiles, T
S, 267.
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grösser als die bekannten Thiere dieser Gattung *)'

die einer besondern Zibettli ier- Art {Fiverra L.]**‘

und von zwei oder di’ci andern Fleischfressern
,

sich nicht bestimmen lassen, weil es an hinreicliO''*

vollständigen Theilcn davon fehlt.

Noch bemerkenswerther ist, dass hier Seelcf‘

eines kleinen Beiitellhieres {Didelphis L.) sieli fiudi’i''

der Didtdphis imiriua nahe kommend, jedoch verseil'*''

den davon, und daher von einem Thier, dessen fi'’*

tung heutzutage nur in der neuen Welt lebt
***'

Man hat daselbst auch die Gerippe von zwei kleiD*^

Nagern aus der Gattung der Schläfer [Myoxus)

und einen Kopf aus der Gattung der Eichhörnchen

gefunden.

Unsere Gypsbriiehe liefex’n mehr Knochen
Vögeln als irgend andere, ältere und jüngere Lag*^*^

man findet hier ganze Gerippe und Theile von

nigstens zehn Arten aller Ordnungen ttt)-

Die Crocodillc aus der Zeit, wovon wir spred'^

kommen in der Bildung des Kopfes den geinei"^''

näher, während man in den Lagern
,

welche

*) Siehe meine Reckerches sur les ossemens

Tom. III. S. 269.

Ibid, S, 272.

***) Ibid. S. 284.

f) Ibid. S. 297 und 3 oo.

tt) Ibid. Tom. T. 2. p. S. 5o6,

ttt) Tom. III. S. 3 o4 u. f.

j
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"ra-Formation gehören

,
nur dem Gavial verwandle

^rten sieht.

Bei Argenton fand man eine Spccies
,
welche

^•ch die zusamniengedrücklen und scharfen Zähne
""'t gezackter Schneide

,
wie jene gewisser Monitor

,

“Merkwürdig ist *). Man sieht auch einige Reste da-
''eti in unsern Gypsbriiehen **).

^

Die Schildkröten dieser Epoche wohnten alle im
*<sswasser

;
die einen gehörten der Untergattung der

•»lyden an, und es giebt deren auf dem Montmar-
oj]ej. überhaupt in den Molasscn der Dor-

Ogne t), welche grösser sind, als alle diejenigen, die
“Man lebentl kennt

; die übrigen sind Trionyx oder
M'eiche Schildkröten ff). Diese Gattung

, welche
“Man leicht durch die wurmförmig gestippte Ober-
welle ihrer Schale unterscheidet

, und welche heut-
*Mtage nur in den Strömen heisser Länder

, wie im
Ganges und Orenoko lebt, war sehr häufig in

Ländern verbreitet, welche die Paläothericn

^''^ohnten. Es giebt eine unzählige Menge Bruch-
^äcke davon auf dem Montmartre fff) , in den Mo-

*) Siehe meine Recherches sur les ossemens fossiles ,

Tom. K deuxieme partiej S. i66.

IbiJ. Tom. III. S. 335 . Tom. E. deuxieme p. , S. 166.
“) Ibid. Tom. III. S. 333 .

*) Ibid. Tom. V. deuxieme partie

j

S. aSz.

,

!) Ibid. Tom. III. S. 329. Tom. F. deuxieme p. S. aaa.

Ibid. Tom. F. deuxieme partie, S, aaS und 227.
%
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lassen der Dordogne und andern Grandbänken
Südfrankrcicli.

Die SiissAvasserseen
, um die lierum diese vci"

seliiedencnen T liiere leii'en
,
und T\'elclien ihre Tkn*^

eben zu riicll wurden, näbrten
,
ausser den Schil‘1'

krdten und Crocodiilen, einige Fiscl.c und Conchilic"'

Alle, die man gesammelt bat, sind imserm Clima ^
fremd und selbst in den heutigen Gewässern so n"'

bekannt, wie die Paliiotberien und die übrigen Viel'

füsscr die ihre Zeitgenossen waren *).

Selbst die Fische geboren zinn Thcil unbekani»'
teil Gattungen an. Daher darf man nicht zweiffl"!

dass diese Thicnvelt, die man die der Mittelzeit ne«'

nen könnte, diese grosse;Bcvülkerung von Säugthicrei"

gänzlich Untergängen ist, und in der That überall’

wo man ihre Reste entdeckt, liegen darüber mächtig^

h'icdcrschiage einer Mecrlbrmatiou, so dass das
über die Länder hereinstürzte, welche diese Geschleel’'

tcr belohnten, und während einer geraumen
über ihnen gestanden hat.

Waren die Länder, welche das Meer in dic«'^

Epoche üherfluthefe
,
von bedeutender Grösse ? Di«^^

lässt das Studium dieser alten
,

in ihren Seen geh'*'

deten Bänke noch unentschieden.

Zu diesen Bänken zähle ich unsere Gypsbrü«’’''’

*) Siohe meine Recherches sur les ossemens JossH^^'
Tom. Ul. deuxieme parlie

,

S. 338.
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, melirere Brilclie von vci härtetejn

ergel und die Molasscn
,
wenigslcns jene von Süd-

‘‘ankreich. Ich glaube auch hierhin rechnen zu kön-

jene Slellen in den Molasscn der Schweiz, in den
'aunLohlcn von Ligurien und Eisass, wo man Vier-

^üsscr findet ans jenen Faniihen, die ich so eben ken-
’*®ti lehrte

;
aber ich höre nicht, dass sich irgend eins

'dieser Thiere in andern Liindcrn g(!luiidcn habe. Die
^Ossilen Knochen von Deutschland, England und Ita-

'on sind alle entweder cältcr oder jünger als jene

^'>en erwälinten
,
und geliörcn entweder jenen alten

<-'schlechtcrn der Beplilicn aus der Juraformation
Od den Kupferschiefern an, oder den Flötzen der

letzten allgemeinen Fluth
, der Dihivialformation.

Man darf daher
,

so lange das Gegenthcil nicht

^Viesen ist, glauben
,
dass in der Epoche

, wo diese

Zahlreichen Pachydermen lebten’, die Erde ihnen nur
*‘0e kleine Zahl von Ebenen zu Wohnplätzen gestat-

fruehtbar genug, dass sic sieh darauf vermch-
konnten, und dass vielleicht diese Ebenen, Insel-

dui'ch grosse Massen höherer Gebirgsketten von
'oander getrennt waren, in denen wir keine hinter-

'*®sene Spuren unserer Thiere bemerken.

Wir verdanken es den verdienstvollen Untersu-

.
Otigon des Herrn Adolph Brongniart, dass wtr
zt atich die Charactcrc der Pflanzen kennen , wel-

Ql.
“

® diese wenig zahlreichen Lander bedeckten. Man
^Jdet in denselben Lagern mit unsern Palaothcricn

“O'ne von Palmen und viele andere jener schönen
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Pflanzen, deren Gattungen jetzt nur noch in dei»

warmen Ländern wachsen
;

die Palmen
,
die Croco-

dille, die Pronyx finden sich immer in grosserer odet
geringerer Menge da, wo sich unsere alten l>ac!iyder'
men vorfiuden *).

Allein das Meer
, welches diese Länder hedccM

und ihre Thicrwelt zerstört hatte, hintcrliess gross?

Niederschläge, welche noch heutzutage mit unbedeu-
tender Tiefe unsere grossen Ebenen bilden

;
eiullid'

trat es von neuem zurück, und räumte einer neuen H?'

völkerung unermessliche Strecken ein
, jener nämlid'r

dei-en Roste ehe Sand- und Lettenluger aller bekam''
ten Länder erfüllen.

In die Reihe der
, diesem ruhig erfolgten Meer'

mederschlag angehürenden
, Wesen glaube ich einigt

Cetaceeu setzen zn müssen, welche die grösste Aeh«'
hchkeit mit denen unserer Zeit haben: einen Delphi'"
der unscrni Schwerdfisch [Delphiniis oira und
phinus gladiator) **) nahe kommt, und einen W^l'
fisch ***) der unserm Jnpitcrfisch {Balaena boops) sd»'

ähnlich ist, beide in der Lombardei von IJ. Corte«’
gefunden; einen grossen Wallfischkopf, welcher i’”

Innern von Paris selbst gefunden ward, und von b””

) Siehe meine Recherches" sur Ics ossemeiis fossU^^’

T.lII.S.ibxf.

**J Ibid. 2om. y. Premiere Partie , S. Sog.

•**) Ibid. S. 390 .
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**''inon lind Daube nton beschrieben worden ist*);

eine ganz neue Gattung
, die icli entdeckt und

^^phius genannt habe
,
und die bereits aus drei Spe-

liesteht. Sie iiähci-t sich den Cachelot {PkjseCej')

'*‘ld den ITyperoodon (Delphinm edentulas Sclireb.).

Ünicr der Thiermenge, welche unsere incohären-
*'^'1 und oberen Lager erfüllt

,
und welche auf dom

erwähnten Niedersclilage gelebt hat
,

giebt es

''^der Paläotberien, Anoplotherien, noch irgend eine

''‘n diesen sonderbaren Gattungen. Die Pacliyder-

'''cn herrschten jedoch noch vor
;

allein es ivaren gi-

S^ütische Pachydermen
,
Elephantcn und Pdünoceros,

‘ppopotanicn, von unzähligen Pferden und melircrn
Siosocn Wiederkäuern liegloitet. Fleischfresser von
'l«r Grösse des Löwen

, des Tigers
,
der Hyäne ver-

''’östeteu dieses neue Thierreich. Im Allgemeinen

sein Character seihst im äusscrsteii heutigen

Worden und an tlcn heutigen Rüsten des Eismeeres
,

**'>ein, den uns jetzt einzig und allein die heisse Zone
aber nie ist eine der heutigen Species einer aus

l**ner Zeit vollkommen gleich.

Unter diesen Thicren zeigte sich vor allen tlcr

cphant, von den Russen Mammuth genannt [El-e-

primigaiiiis Blumenb.), welcher fünfzclin bis

^'^I'tzehn Fuss hoch, und mit einer dicken und roth-

t Siehe meine Recherches sur les ossemens fossiles ^

Tom. y. premiere pavtie j S. SgS.
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gelben Wolle bedeckt war
, dabei lange steife iinJ

schnalze Haare hatte, welche längs seinem Rücken
eine Mahne bildeten

;
seine ungeheuren Stosszäbne

Sassen in Zabnladen
, welche länger als die der lieU'

tigen iraren
;

übrigens glich er aber sehr dem Indi-

schen Elephanten *), Er hat Tausende seiner Cadavef
von Spanien bis zu den Küsten Siberiens hinterlassen)
und man lindet sic in ganz Nordamerika

,
so dass et

auf beiden Küsten des Oceans verbreitet war, wenn
anders der damalige Ocean auf der Stelle sich befoud)
wo er gegenwärtig ist. Es ist bekannt, dass sein«

Stosszähne noch so gut in den kalten Ländern erhal-
ten sind

,
dass man sie zu denselben Arbeiten

frisches Elfenbein benutzt
;
[und wie wir früher be-

merkten, man hat Individuen davon mit ihrem Fle*'

sehe, ihrer Haut und ihren Haaren gefunden
,
welche

eingefroren bleiben seit der letzten Catastrophe
Eidballs. Die Tartarcn und Chinesen glauben

,
da®^

er ein Thier sey, Avelclies unter der Erde lebe, uiJ<*

(las, sobald es den Tag erblicke, sterbe, (ig)

Nach ihm und beinahe gleichzeitig mit ihm leb-

te auch in jenen Ländern, welche heutzutage die bc‘'

den Eidfesten bilden, das Mastodont mit schm^*
len Zähnen, ähnlich dem Elephanten, und wie

*) Siehe meine jRecherches sur les ossemens fossile^'

Tom Z S. 75 , 195 und 335
; Tom. UL S. 371 und 4

«^'

Tom- IT. S. 4qi.
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iingclicnren Stosszälinen bewaffnet, welche jedoch

einer Glasur überzogen sind
;

es war niedriger

den Füssen, als der Elcpbant, und batte Eachen-
^‘le, •welche mit zizzcnlormigen Ei'habcnheiten 'ver-

lieii und mit einer dicken und glänzenden Glasur
^|'‘geben -»varen

,
und seit langer Zeit die sogeiiann-

^ occidenlalischcn Türkise geliefert haben *).

^

Die Reste davon
,

die im gemässigten Europa
l'^'nlich gemein sind

,
sind es nicht so im Norden

;

'^ch lintlet man sie in den Gebirgen von Siidame-
ul * .

^
'•* mit zwei verwandten Arten.

^

Nordamerika besitzt in ungeheurer Anzahl die

®te des grossen JMastodont, einer grossem Art,
die vorliergeUuiide, verliältnissmilssig eben so gross

der Elcpbant
, mit nicht minder grossen Stoss-

*^*'iien
,

und dessen Rackeuzähne
,

mit Spitzen loe-

ihn lange für ein lleischfressendes Thier gelten

^sson

Seine Knochen waren von bedeutender Dicke

Ij'*
vieler Festigkeit. Man behauptet sogar seine

Cr'*
seinen Magen gefunden zu haben, wmlche

Ij^l

' erhalten und erkennbar waren
,
und man ver-

'ert
,

dass sein Magen mit zerbrochenen Baumäs-

^
'mgefüllt gewesen sey. Die Wilden glauben,

diese Thier - Race von den Göttern vernieh-

J Siche meine Itecherches sur les ossemens fossitesj

^
tom I. S. aSo l>i«iaG5 et 335; Tom. IT. S. 4g3.

^ ^^id, Tom. 1. S. aoGbisa^Qi Tom.lll. S. 876.
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tet worden sey, aus Furcht, sie möchte das Me»
schengeschlecht ausrotten. (20)

Mit diesen ungeheuren Pachydermen lebten d"

zwei etwas kleinern Gattungen der Rhinoccros
der nippopotainen.

Das Hippopotamus aus dieser Periode v'«*'

sehr häufig in den Länden
, die heutzutage Frao^^'

reich
, Deutschland und England bilden

;
vorzügÜ'-''^

fand cs sich in Italien. Seine Aehnlichkeit mit dc'

heiitigcu aus Afrika war so gross, dass es einer ai'^

merksamen Vergleichung bedarf, um ihre Unterschied

wahrzunehmen *).

Zu dieser Zeit gab es auch eine kleine Art
llippopofamus von der Grösse eines Ebers, mit d**

sich heutzutage nichts vergleichen lässt. (21)

Der grossen Rhinoceros gab es wenigstens di'd’

alle mit zAvei Hörnern. Die am meisten in Dcutsd''

laiid mul in England verbreitete Art (mein RhinO^^'

t'os tichorhiniis), welche sich, wie der Elephant, id»''’

die Nähe der Küsten des Eismeers findet, wosc)^
sie auch ganze bidividuen hinlerlassen hat

,
h»"'

einen verlängerten Kopf, sehr starke Naseuknocl'‘^j

welche durch eine knöcherne Nasenscheidewand
nicht bloss von Knoi’pel unterstützt waren

j
ihr

ten die Schneidezähnc **).

*) Siehe meine Beche'rches sur le$ ossemens
T. 1. S. 3o4 bis 322

; r. III. S. 38o. T. /K S. 49^'

**) Ibid. T. II. premiere partie

,

S. 64 und T. IV. S. 49^
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^

Eine andere seltnere und in würmern Ländern
^“i-kommcnde Spccies {R. incisims) *) hatte Schneide-

^
ne wie unsere heutigen Rhinoceros aus Ostindien,

glich vorzüglich dem aus Sumatra **)
;

ihre

-nterscheidungscharaetere liegen in den etwas ver-
*'^^»iedentlic]i gebildeten Formen ihres Kopfes.

Der dritten (R. leplorhmus] fehlten die Schneide-

^

''ne, wie der ersten und dem heutigen Rhinoceros
Cap

;
jedoch unterschied sie sich davon durch

I

spitzere Schnauze und dünnere Glieder *++). Vor-

E.nochcn in den-
^®Den Lagern, wo die der Elcphanten, der Mastodon-

Und der Ilippopotamen liegen.

Es giebt endlich noch eine vierte Spccies (R. mi-
wie die zweite mit Schncidezühnen versehen,

^

von kleinerer Gestalt und kaum grosser als das
j^'^*>Wein t). Sie war ohne Zweifel selten, denn man

nur erst an einigen Orten Frankreichs Reste da-
gesammelt.

(
22

)

Diesen vier Gattungen von grossen Pachydermen
j^oss sich ein Tapir an, der ihnen an Grösse gleich

5 er war folglich melir als zweimal
, vielleicht

Siehe meine Recherches sur les ossemensfossiles, T. II
Premiere partie S. 89; T. ///. S. Sgo und T. V. deux~

. ieme partie S. 5oi.

D nid. T. III S. 385.

' nid. T. II. premiere partie, S. ji.
) Ihid. T. II. premiere p. S. Bg.
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gar dreimal so gi-oss in seinen Lineardimensionen, al’

der Amerikanische Tapir *).

Man hat an mehrern Orten Frankreichs uni^

Deutschlands Zähne von ihm gefunden
,

fast immcf
in Begleitung von Rhinoceros-, Mastodonten- und El«-

phantenzähnen. (aS) Ein
, wie es scheint, nur an seh<'

n enigen Orlen vorkommender grosser Paehyderio

)

wovon man nur den Unterkiefer kennt, und dessd*

Zähne doppelte Halbmonde hatten und wellenförmi?
waren, schloss sich an jenen Tapir an. Hr. FischcJ’»
welcher diesen Uiefer unter Sibirischen Knochen gefuO'

den hat, nannte das Thier Elasmother ium**). (ai)

Auch die Gattung des Pferds war zu dieser

schon vorhanden ***). Ihre Zähne begleilen zu Tai''

senden die oben erwähnten fast an allen Orten
^ oikoramens

j
unmöglich ist es jedoch zu sagen

,

es eine von den heutigen Arten war oder nicht,

die Scelette dieser Species einander so ähnlich sin'^’

dass man sie nach den einzelnen Bruclistücken nie*’*

unterscheiden kann. (2 5)

Die Wiederkäuer waren in unendlich grössc*'^^

Anzahl vorhanden, als in der Epoche der PaläotK
rien

;
ihre numerische Proportion dürfte selbst we»'^

‘

von der heutigen unterschieden seyn
,

jedoch

*) Siehe meine Recherches sur les ostemens fossd^'

Tom. 11. premiere partie

,

S. i 65 .

**) Ibid. T. 11. premiere p. S. gä.

***) Ibid. S. 109.
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sich hei mehrern Arten überzeugt, dass sie von
en heutigen versciiieden sind. Diess lässt sich be-

^

Oders mit vieler Sichei-heit von einem Hirsche be-
‘O'ipten, der selbst noch grösser als das Elcnn, in den
Orgel- und Torfgruben Irlands und Englands ge-
ühnlich ist

, und wovon man auch Reste in Frank-
^O'ch, Deutschland und Italien in denjenigen Gebilden
^•itdcckt hat, welche Elephantenknochcn enthalten;

breites ästiges Geweih hat bei zwölf bis vier-
>n Fuss Länge von einem Ende zum andern, wenn

die Krümmungen rechnet *). (26)

Die Verschiedenheit ist nicht so deutlich bei den
Oochen der Hirsche und Ochsen, die in gewissen
•oh en und i„ den Klüften gewisser Felsen gefunden
Orden sind; sie sind zuweilen, besonders in den

^ohlen von England, von Elephanten-, Rliinoceros-

Hippopotamusknochen
, so ivie von denen einer

j^Jone begleitet, die sich auch in einigen incohären-
Lagern mit denselben Pachydermen vorfindet;

^
glich gehören sie derselben Zeit an, jedoch bleibt
Oicht minder schwer zu bestimmen

, wodurch sie

^

\on den heutigen Stiei-en und Hirschen unter-
^••eiden.

Die Felsenklüfte von Gibraltar, von Cette
, von

*0, von Uliveto bei Pisa, und andern Orten an

^ Siehe

S. 70.

meine Eecherches sur les ossemens fossiles. T.JF.
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den Rüsten des Mittclliindisclien Meers sind mit einem
rothen und harten Gement angefüllt

, welehes Felsen-
stücke und Süsswasserconchilien mit vielen

,
meist

zertrümmerten Knochen von Vicrfüsscrn einschliesstj

diese Masse hat man Knochenhreccie genannt. Di^
darin enthaltenen Knochen hieten häufig hinreichende

Charactcre zum Beweise dar, dass sie von wenigstens

in Europa unbekannten Thieren stammen. Es finden

sich darunter zum Beispiel vier Species von Hirschent

wovon drei an ihren Zähnen solche Charactere dar-

bieten
,
welche nur an den Hirschen des Indische"

Archipels Vorkommen. Eine fünfte Hirsch-Art find"'

sich in der Nähe von Verona, deren Geweihe an Ui"'

fang die der flirsche von Canada übertrelfen *).

Es finden sich auch an einigen Orten mit de"

Knochen der Rhinoceros und andrer Vierfüsser a"*

dieser Epoche die eines Hirsches, welcher dem Ren"’

thier so ähnlich ist, dass es sehr schwer seyn wiü'd"'

ihm unterscheidende Merkmale beizulegen
; was

so merkwürdiger ist
, als die Renntlüere heutzutage

in die kältesten Gegenden des Nordens verwiesen si"'''

während die ganze Gattung der Rhinoceros der 11"'®'

sen Zone angehört **). (2^)

In den erwähnten Lagern finden sich auch

)
Siehe meine ßecherches sur les ossemensfossiles ,

'!'•

S. 168 bis 2s5.

**) Ibid, S. 89.
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®'ner dem Dammhirsch sehr ähnlichen Species, Jedoch
•'m em Drittel grösser *) und eine unzählige Menge

Geweiheiij die denen des heutigen Hirsches sehr
8 eichen

,
so wie Knochen

, die mit jenen des
üerochsen **) und des Hausstieres ****) sehr Überein-

kommen
;

zweier sehr verschiedenen Arten
, welche

die Naturforscher vor uns mit Unrecht vermengt
kahen. Jedoch kommen die vollständig erhaltenen
chUdel

, welche denen dieser beiden Thiere so wie
l^oen des Bisamochsen von Canada gleichen f) ,

die

l^an oft beim Ausgraben findet, unter solchen Ver-
'altnissen vor, dass man daraus nicht mit Gewiss-
eit auf die Zcitgcnosscnschaft dieser Species mit den

® en erwähnten Pachydermen schliessen kann. (28)
Die Knochenbrcccie von den Küsten des Mit-

telländischen Meers haben auch zwei Species von

tt) geliefert: ^Thiere, deren Gattung heut-
*^tage nur in Sibirien lebt (29) ;

zwei Species von
‘»ümchen ttt) ;

Mäuse und Ratten von der Grösse

} Siehe meine Recherches sur les ossemens Jossiles^ 1,

ly. s. 94.

J*)
Ibid. S. 98.

Ibid. S. i4o et T. V. deuxieme partie, S. 5og.

2
dbid. T. jy. S. i5o; T. y. deuxieme partie, S. 5io.
Ibid. TIV. S. i55.

Ibid. S. igg bis 2o4-

0 Ibid. S. 174 , ijS et 176
;
Tom. y. premiere partie,

S. 55.
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der Wasserratte und der gemeinen Maus *). In deo
Höhlen in England finden sich deren ebenfalls **)•

Die Rnochenbreccien enthalten sogar Spitzmäuse und
Eidechsen ***),

In verschiedenen Sandflötzen von Toscana finden
sich Zähne eines Stachelschweins f) ,

und in denen
von Russland Schädel einer Species des Bibers, welch®
grösser als die unsrige ist, und die Hr. Fischef
Trogonthcrium genannt hat tf). (3o)

Vorzüglich haben in der Ordnung der Säugthiei'®
ohne Schneidezähne [Echntes Cuv.) die Gattunge”
dei vorletzten Epoche eine viel grössere Gestalt

,
ah

die heutigen ihnen verwandten Arten, und gelange«»

sogar zu einer wahrhaft gigantischen Grösse.

Das Megatherium vereinigt einen Theil de»’

generischen Charactere von den Gürtclthieren mit ei'

nein Tlieile derselben von den Faulthieren, und hir
sichtlich seiner Grösse kommt es den grössten RliiD®'
ceros gleich. Seine Krallen müssen eine ausscro»''
deutliche Länge und Kraft besessen haben

;
sein gaH'

zes Knochengerüst ist von ausserordentlicher Festir

) Siehe meine Recherches sur les ossemens fossil‘^'
7’. /GS. 1^8, aoi ei 206; Tom. V, premiire p.^ S.

**) Ibid. T. K premiere partie

,

S, 55 .

*'*) Ibid. T. IK S. 206.

t) Ibid. Tom. G. deuxieme partie
, S. Siy.

tt) Ibid. premiere partie, S. Sg.
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Man hat es bis jetzt nur in den Sandflötzcn

Nordamerikas gefunden *). (3i)

Der Megalonyx war ihm in seinen Characteren

^lir ähnlich, jedoch war er ein wenig kleiner
;
seine

prallen waren länger und schärfer. Man hat einige

NjJochen und ganze Zehen in gewissen Höhlen Vir-

§>niens und auf einer Insel an der Küste von Geor-
ßien gefunden**). (32)

Von diesen zwei ungeheuren Sängthieren aus der-

leoigen Ordnung
,

welche keine Schneidezähne hat

^^dente’fi}

,

sind nur in Amerika Reste entdeckt wor-

; Europa bcsass jedoch eins
,

welches ihnen an
Jaft nicht naclistand. Man kennt es nur durch
^en einzigen Krallenknochen

j
aber wir können mit

^CAvissheit daraus schliessen, dass es den Schuppen-
'Nieren ( Manis L . )

sehr ähnlich war
, aber einem

^^huppenthier von beinahe vier und zwanzig Fuss

^änge. Es lebte an denselben Orten, wie die Eie-

I**ianten, die Rhinoceros und die gigantischen Tapire

;

'*«0u man hat Knochen von jenem Thiere bei solchen

diesen in einer Sandgrube im Hessendarmstädti-

^'^Nen, nicht weit vom Rhein
,
gefunden***). (33)

Die Knochenbreccien enthalten auch, jedoch sehr

*) Siehe meine Becherclies sur les ossemens fossilem,

^
Tom. y. prem. p. S. 174, f* deuxieme p., S. 5 ig.

) T. V. premiere partie, S. 160.

) ll>id. S. ig3 .
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selten
, Knochen von Fleischfressern *)

, welche sld
häufiger m den Höhlen finden, d. h. in unterirdische^
Räumen, die grösser und mannigfaltiger sind, als di«

mit Knochenbreccien ausgefülltcn Spalten oder Gänge
Es giebt besonders im Jura berühmte Höhlen

,
na'

mentheh in denjenigen seiner Fortsetzungen
,

die siel»

in das innere Deutschland verbreiten
;
man hat aia

denselben seit Jahrhunderten unglaubliche Menget
von Knochen verschleppt und zerstört

,
well man il>'

nen besondere Heilkräfte zuschrieb, und demungeacli'
tet sind noch so viele vorhanden

, dass mau dariiba'’

erstaunen muss. ITaupstächlicli sind es Knochen ei-

ner sehr grossen Bären-Species {Ursus spelams)
,

at.s'

gezeichnet durch eine melir gewölbte Stirne
, als

irgend einer der heutigen Bären-Species **). 3li‘

diesen Knochen finden sich zusammen die Knoche«’
von zwei andern Bären-Species {Ursits arctoideus uH«^

U. pnsai.'i) ***); die einer Hyäne fossilis), d«^

der gefleckten Hyäne vom Cap nahe steht
,

jedod*
durch einzelne besondere Beschalfenheiten ihrer Zähfl”

und ihrer Schädelform von ihr verschieden ist tj

'

die zweier Tiger oder Panther ft) ;
die eines W«*'

) Siehe meine Recherclies sur les ossemens fossiK*'
T. If^. S. 193.

Ibid. S. 35 1.

Ibid. S. 356 et 357.

’f') Ibid. S, 3^2 et 607.

tt) Ibid. S, 452.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



cs
) ; die eines Fuchses **)

;
die eines Vielfrasses***);

e von M ieseln
, von Gciiettkatzen mid andern klei-

nen Fleischfressern f).

Hier lässt sich noch das merkwürdige Ziisam-
menliegen von Thieren bemerken, deren verwandte
tiattungen heutzutage in so entfernten Ländern leben,
Me das Cap, Land der gefleckten Hyänen

,
und Lap-

'and, der Wohnort der heutigen Vielfrasse
;
so haben

^ir auch in einer Hülile Frankreichs ein Rhinoceros
’Jftd ein Rennthier zusammen gesehen.

Bie Bären sind selten in den incohärenten La-
gern. Es wird jedoch behauptet, dass man die grosse
rt des Bol,leubü.-en in solcher Weise in Oestreicli

Und im Hainaut gefunden habe
; uml in Toscana

kommt in dieser Ait eine besondere Spccies (Ctsics
'^Ulridens) ft) vor, welche sich durch ihre jdattgedrück-
|cn Eckzähne auszeichnet, (34) Die Hyänen finden sich
jSüfiger in solchen Lagern : in Frankreich hat man
«eren mit Eleplianten- und Rhinocerosknochen zusam-

gclroll'en. Vor kurzem hat man in England eine

*) Siche meine Recherches sur les ossemens fossiles,

T. ir. S. 458.

**) Ibid. S. 46i.

*") Ibid. S 475-

1") Ibid. S. 467 .

tt) Ibid. S. 378 und 507
;
und Tom. F, deuxieme partig

S. 5i6.
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flöhle gefunden, welche Hyänenknochen in ungeheu-
rer Menge und von jedem Alter enthielt, und auf de-
ren Boden selbst die leicht zu erkennenden Exere-
mente dieser Thiere lagen. Es seheint, dass sie sich
hier lange aufgehalten haben, und dass sie die Kno-
chen von Elephanten

, Rhinoceros
, HippoiDotamen ,

Pferden, Ochsen, Hirschen und verschiedenen Nagern;
welche mit ihnen zusammenliegen und sichtbare Spu-
len der Zähne der Hyänen an sich tragen

,
hierhin

gebracht haben.

Wie musste aber Englands Boden beschalfen

,
als diese ungeheuren Vierfüsser wilden Raiib-

thieren zur Beute wurden? Diese Höhlen enthalten
auch Knochen von Tigern

,
von Wölfen

, von Füch-
sen

; Bärenknochen aber sind hier ausserordentlich
selten *).

Wie es sich auch verhalten mag
,
so sieht man,

dass zu der Epoche, deren Thierwelt wir gemustert
haben

,
die Ordnung der Fleischfresser zahlreich unJ

mächtig war
; sie zählte drei Bären mit runden Eck'

zähnen
,

einen Bär mit plattgedriickten Eckzähnen,
einen grossen Tiger oder Löwen

,
eine andere Katz«

von der Grösse des Panthers, eine Hyäne, einen Wohi
einen Fuchs, einen Vielfrass, einen Marter oder Stiuk'

thier
, einen Wiesel. (55j

*) Siche das vortreffliche Werk vom Herrn Buckla»'*'
Jlcltquiae diluvianae.
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Die Ordnung der Nager, die im Allgemeinen aus

^'^li'K'achen und kleinen Species besteht
,

ist von den
^ätninlern fossiler Knochen wenig beachtet worden

;

Reste derselben aus den erwähnten Lagern und.

Undstellen haben auch unbekannte Species geliefert,

^ahin gehört vor allen eine Species von Lagomys aus

Knocheubreccicn von Corsica und Sai’dinien, die

etwa dem Lagomys alpimis der hohen Gebirge von
Siberien gleicht

;
so ist cs bestätigt, dass es nicht im-

***<^1’ die heisse Zone ist
,

in der man die Thiere auf-

^ösuchen hat, welche denen aus der vorletzten Epoche
*^Iich sind. (56)

Dieses sind die vorzüglichsten Thiere, deren
^ste man in jenen Anhäufungen von Erde

,
Sand

’^iid Lehm der Diluv ial-Formation gefunden hat,

Welche überall die grossen Ebenen bedeckt und die

fühlen und Spalten vieler unserer Felsen anfüllt : sie

^‘Idetcn ohne, Zweifel die Thierwelt des Festlandes zur
^®it der Catastrophe, welche diese Thier-Species aus-

^^Tottet und den Boden vorbereitet hat
,
auf dem die

Gütigen Thiere leben.

^

Der Aehnlichkeit ungeachtet
,

welche gewisse

jPecics mit den heutigen besitzen, kann man nicht

^^^SDen, dass das Ganze dieser Thierwelt einen ganz

ij^schiedenen Character trug
,
und dass der grösste

*'*^‘1 der Thiere
,
aus der sie bestand

, vernichtet ist.

Auffallend ist es, dass unter all’ diesen Säng-
^*®ren, deren Verwandte in der heutigen Zeit in den
'***tteu Climaten leben

,
sich kein einziger Quadru-
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mane befindet, dass man keinen Knochen

, keinen
Zahn irgend eines Affen entdeckt hat, und zwar auch
nicht einmal Knochen oder Zälme von ausgegangeneD
Affen-Species.

Auch giebt es keine Menschen; alle Knochen un-
sera Geschlechts

,
die man bei den eben erwähnten

gefunden hat, waren nur zufällige Vorkommnisse *) i

auch ist ihre Zahl nur äusserst gering, was gewiss der
Fall nicht seyn würde

, wenn die Menschen in den
von diesen Thieren bewohnten Ländern ihre WoliB'
sitze gehabt hätten.

"Wo war aber damals das Menscliengeschlecht ?

War dieses letzte und vollkommenste Werk desSchöp'
fers irgendwo vorhanden? Umgaben es die Thiere,

die jetzt bei demselben auf der Erde leben, und wO'
von man keine Spur unter jenen Ibssilen Resten ßn'

*) Siche Süden Reliquiae diluvianae des Hrn. BucV
land dasjenige, was über das Scelctt eines Weih'^’

gesagt ist, welches mit Knochensplittern in der Hdl'“'

von Pavjland gefunden wurde
, und in meinen

chcvches Toni JT. S, i<j3 was über das Kieferbrurh

stück vorkommt, welches bei den Kuochenbreccir“
von Nizza aiigelroiren wird.

Hr. von Schlot heim hat auch Menschenk»'’'
eben in Spalten bei Köstritz gesammelt

, wo
auch Rhinocerosknochen finden

j
aber er selbst

rf'

hebt Zweifel über die Zeit ihrer Einhüllung; s.

S. 131.
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'let ? Sind die Länder
, in welchen die Menschen

ihnen zusammen wohnten
, versunken

,
als die-

lenigen Länder crtrockneten
,
welche jetzt von ihnen

^^cwohnt sind
,
und in welchen eine grosse Uebcr-

^cliwemmung jene ältere Thierwelt zum Erlöschen
8<^bracht halte? Das sagt uns das Studium der fos-

^‘len Reste nicht, und bei dieser Abhandlung diir-

wir unsere Zuflucht nicht zu andern Quellen
*'ehinen.

Gewiss ist es, dass wir uns jetzt wenigstens mit-

in einer vierten Reihenfolge von Landthiercn befin-

und dass auf das Zeitalter der Reptilien
,
auf das

'lei- Palaolhericn
, auf das der Mammulli

,
Mastodon-

len und Megalhcrien
,

dasjenige gefolgt ist, in wel-
'^liem das Mensel lengcschlecht, von einigen Ilausthie-

*'en unterstützt, friedlich die Erde bewohnt und nutz-

macht, und dass nur in den nach dieser Epoche
^''folgten Terrain-Bildungen

,
in den Anschwemmun-

8®», in den Torfgruben, in den neuesten Anhäufun-
fossile Knochen Vorkommen

,
welche sämmtlieh

'^ss noch jetzt bekannten und lebenden Thiercn an-
^l'ören

.

Von dieser Art sind die Menschenscelette von
"adeloupe, die in einem Travertino, mit Landcon-

'^dien
, mit Schiefer und Bruchstücken von Seemu-
und Madreporen aus dem benachbarten Meer

''i'^tusirt sind *)
;
die Stier-, Hirsch-, Reh- und Biber-

) Vcrgt.obcn S, tat u. B. II. S. i58. D. ü.
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knochen
, welche häufig in den Torfgruben vorkoin'

men
, so wie alle Menschen- und Hausthierknochen,

die in den Ablagerungen der Flüsse, auf Todten-
äckern und alten Schlachtfeldern begraben liegen.

Keine dieser Reste gehören den grossen Ablage"
rungen dei’ letzten Catasti'ophe

,
keine denen der voi'

hergehenden Perioden an.
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h

Bestimmung derjenigen Vögel,
''^elche von den alten Aegyptiern
'^Uter dem Namen Ibis begriffen

wurden.

jedermann hat vom Ibis reden gehört, von jenem
^^ogel, welchen die alten Aegyptier göttlich verehrten,

sie im Innern ihrer Tempel erzogen
,
der frei in

Städten umherirren durfte, dessen, selbst un-
^B^'siitzlicher, Mörder mit dem Tode bestraft wurde *),

^^sen Leiche sie mit eben der Sorgfalt
,
wie die der

^Scöen Eltern einbalsamirten
;
von jenem Vogel, wel-

|.
sie eine jungfräuliche Reinheit, eine unverbriich-

Anhänglichkeit au ihr Land , dessen Sinnbild

j

tvai’
,

eine solche Anhänglichkeit zuschrieben

,

er sich vor Hunger unkommen liess
,
wenn man

Anderswohin bringen wollte; von jenem Vogel,

Instinct so gross war, dass er das Zunehmen

*) Herodot, Euterpe- §. 65.
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und Abnelimen des Mondes kannte und darnach

sowohl die Menge seiner täglichen Nahrung,
die Entwicklung seiner Jungen zu bemessen vermögt^'

der an den Giänzen Aegyptens die Schlangen zuriicl''

hielt, welche das Vei-derbeu über dieses geheilig*^

Land gebracht haben würden und solche Scbi’*

vor ihm hatten
, dass schon seine Federn sie

schreckten **)
;
von jenem Vogel endlich, dessen

stalt die Götter angenommen haben würden
,

wc*'''

sie je genöthigt worden wären
,

in sterblicher Bikh"'"

zu erscheinen, und in welche Mer cur sich wirklk^

umwandeltc
,

als er die Erde durchziehen und
Menschen in ‘Wissenschaften und Künsten untenic^’'

ten wollte.

Kein anderes Thier musste so leicht wiederzu'-’*"

kennen gewesen seyn
,

als dieses
,
denn von keine"'

andern haben uns die Alten, wie vom Ibis, zuglß'"^

trefiliche Beschreibungen
,

genaue
,

sogar colorh’*"'

Alibildungen und noch dazu den mit seinen Feik""

sorgfältig erhaltenen Körper in dreifacher Umhüllu'’^’

nämlich in einem schützenden Erdharz, in dicht*"'

enggewickelter Leinwand und in lesten
,

wohlvei'i**'

teten Urnen hlntcrlassen.

Und dennoch ist unter allen Neueren
,

über den Ibis geschrieben haben, Bruce,

*) Aclian, Lib. II. Cap. 35 und 38.

**) Ib. Lib. I. Cap. 38.
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'’iehr durch seinen Muth
,

als wegen der Genauigkeit
deiner Kenntnisse im Fach der Naturgeschichte

,
be-

'ülimte Reisende, der Einzige, der sich über die

"ahre Species dieses Vogels nicht getäuscht hat
;

j'Uein
,

obgleich seine Ansicht ganz richtig ist , so

‘at sie bei den Naturforschern doch keinen Eingang

Safunden *).

Nach einigem Meinungswechsel in Beziehung auf

Ibis, schien man zur Zeit der ersten Auflage

Schrift übereiiigekommen zu seyn
,
den

— einem in Afrika einheimischen Vogel
'-•izulcgen

;
einem Vogel

,
ungefiihr von der Grüsse

’ties Storchs
, mit weissem Gefieder und schwaizen

chwungfedern
,
mit langen

, i-otlicn Beinen
, langem

gekrümmtem
,

an den Rändern geschärftem
, an sei-

Basis abgci'undctem
,
an der Spitze eingekerbtem

''lassgelbem Schnabel
5
dessen Gesicht von einer rothen,

^^‘lerlosen Haut überzogen ist
,

die sich nicht über

Augen hinaus erstreckt.

Ein solcher ist der Ibis des Perrault **)
, der

Sagenwärtiger

Anr« T K

*) Bruce, Franz. Uebersetzung. 8. T. Xfll. S. 264.

Atlas, Tafel XXXV, unter dem Namen: Jbouhannes.

*) Description d'un Ibis et de deux cicognes. ^cademie

des Sciences de Paris, T. 111. pi. Ill, pag. 61, de Pedi-

tion in 4o de 1^34 A///. ßg. 1. Der Schnabel

ist an seinem ‘Ende verstümmelt abgebildet, doch

das ist ein Fehler der Zeichnung.
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Weisse Ibis des Brisson*), der "Weisse Ibi'
A e g y p t e n s von B u ffo n **)

,

und der Tantalics 0
bei Linne' in der taten Auflage.

Auch Bluraenbach, obgleich er zugiebt, da?
dieser Vogel heut zu Tag wenigstens in Nieder-Aegvf
ten sehr selten ist

, vrrsichert dennoch
, dass er

sey, welchen die Aegyptier göttlich verehrt hätten***)'

und doch hatte Blumenbach Gelegenheit, Gebeii’*

des äcliten Ibis in einer Mumie zu untersuchcO'
die er zu London öffnete f).

Auch ich hatte den Irrthum der eben genannt*^'*

Gelehrten getheilt
, bis ich Gelegenheit erhielt

,
seih®*

einige Ibismumien zu untersuchen.

) Nnmenius sordide allo-rufescens, capite anterio'^

nudo rubro
; lateribus rubro -purpureo et

colore maculatis , remigibus majoribus nigris , 0
tricibus sordide albo-rufescenlibus , rostro in
ortu dilute luteo , in extremitate aiirantio

,
pedi^’“'

griseis... Ibis Candida. Brissoa, Ornithologie 0''

p. 34g.

Planches enluminees. No. 38g. Bistoire des Oise0‘

T- Pllt
; in 4o p. \t^. pl, I, D£e hier gegebene

bildung ist eine Gopie von jener des Perr»''*'
und h.it denselben Fehler.

***) Handbuch d e r Na tu rge s chich te. 1799. S-

In der Ausgabe von 1807 hat er aber den
Ibis demjenigen Vogel zurückgegeben, dem er "h**

licli zuküiumt.

“f) Philosopltical Tratisactions, vom Jahr 1794-
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Dieses Vergnügen wurde mir zuerst durch Herrn

^

OUrcroy zu Theil, welchem der Ohrist derAi-lil-

Herr Gr ob er t
,

nach seiner Rückkehr aus

,
*^§}'ptcn, zwei solcher Mumien aus den Fclsengewöl-

von Sacarra
,

zum Geschenk gemacht hatte.

^

*ch sorgfältiger Herausnahme derselben
, sahen wir

^

, dass die Knochen des einbalsarnirtcn Vogels

^®>t kleiner waren
,

als die des Tantalus Ibis der

^'‘Erforscher ,
dass sie die Grösse der Knochen

Brachvogels wenig übertraffen
,

dass der

anabel jenem dieses letztem Vogels ähnlich war,

Ausnahme der Länge
,

die etwas weniger beträgt

^
Verhältniss zur Dicke

, aber ganz und gar nicht
«m Schnabel des Tantalus; endlich dass sein Gefic-

weiss war
,
mit schwarzgcflecktcn Schwungfedern,

es die Alten angeben.

Wir überzeugten uns demnach
,

dass derjenige
r

~ f

"gel
,

welchen die alten Aegyptier einzubalsa-
Iw - _ ^

“

jJ^En pflegten
,

keineswegs der Tantalus Ibis der

^Erforscher war
,

dass er kleiner ist , und dass
ih-. ^

dm in der Gattung der Brachvögel zu suchen
ul.

Nach einigen Nachforschungen entdeckten wir,
.'*** die Ibismumien

,
welche verschiedene Natur

|,^'*cher vor uns geöffnet hatten
,

mit den unsrigen

^^einkamen. Buffon sagt ausdrücklich, er habe

‘•e untersucht; die Vögel, welche dai-in enthalten

'^csen wären , hätten die Grösse und den Schnabel

"rachvügel gehabt
,
und dennoch ist er blindlings
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dem Perrault gefolgt und hat deu AfrikaniscliCi

Tantalus für den Ibis genommen.
Eine der von Buffon geülTneten Mumien befi'’'

det sich noch im Museum zu Paris, und gleicht d*'

nen
,

die wir gesehen haben.

Dr. Shaw

,

in der Zugabe zu seiner RciseK
Schreibung [Oxford, i"46. Planche V. Seite 64— <5^

Folio - Ausgabe) gibt eine sorgfältige Beschreibt''’^

und Abbildung der Knochen einer ähnlichen Muö>*^'

Der Schnabel
, sagt er, war sechs englische Zoll laP?

und glich jenem der Brachvögel u. s. w. Mit ein'''*

Worte
,

seine Beschreibung stimmt selu’ genau i”’*

der unsrigen.

Caylus [Recueil d’Anliquites
, Tom. VI. PI.

^‘S- *•) <^'6 Abbildung einer Ibis-Mumie, dei'’’'

Höhe mit Ingriff ihrer Binden
,
nur einen Fuss

,

ben Zoll
,

vier Linien beträgt
,

ungeachtet er

drücUich bemerkt, dass der Vogel gerade auf sei»'’''

Füssen steht
, den Kopl in der Höhe

,
und

beim Einbalsamiren kein Thcil eingebegen worden
Hasselquist, welcher einen kleinen, iv«'**

und schwarzen Reiher für den Ibis nahm,
als Haujitgrund dafür an

, dass die Grösse dieses

gcls
, welche die einer Krähe ist

,
ziemlich g'-P''''

mit der Grösse der Ibis - Mumien übereinstimmc *)*

*) Hasselquist: /ter palae stinum. p. 24g.

niiudo galliitae
, seu cornicis,« und S. 200:
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\Vie konnte rlomnach L i n n e den Namen Ibis

CTU Vogel beilegen
,

der die Grösse eines Storches

wie konnte er diesen Vogel? besonders aber, _ __ -o—
1^*1 der Ardea Uns des Ilaselquist für ein und

•'selben halten
,
da diese letztere doch

,
ausser dass

kleiner ist
,

auch einen geraden Schnabel liat.

•'•1 wie hat sich dieser Irrthum in der Synony-

bis heute in seinem Systema Naturae erhalten

^"nen?

Kurze Zeit nach dieser Untersuchung bei Herrn

•'Urcroy hatte Herr Olivier die Gefälligkeit,

^
einige Knochen zu zeigen

, welche er aus zwei

^•'sinumien genommen hatte
,
und zwei andere solcher

'^'Imieii gemeinschaftlich mit uns zu untersuchen,
'e Gebeine fanden sich darin ganz ähnlich denen,

'' den Mumien des Obrist Grobert; nur Eine von

Vieren war kleiner
;

aber man konnte leicht an

dass sie von einemKnochenansätzen erkennen

,

^••gen Individuum herrührte.

,

Die einzige Abbildung des Schnabels von einem

^'•^^alsamirten Ibis
,
der nicht ganz mit den Exem-

die wir vor Augen hatten
,
übereinstimmte,

die auf der Tafel CV. bei Edwards; diese ist

**' ein Neuntheil grösser, und dennoch zweifeln wir

an ihrer Treue
;

denn auch Herr Olivier

tfuae in sepulcris inveniuntur , cum avihus conditis,

hujus sunt magnitudinis.«
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zeigte uns einen Schnabel, der um 1/3 oder V9
gerwar, als die andern (wie i 8o:i 65

)
und def

ebenfalls aus einer Mumie herrülirle. Dieser Sebn^'

bei beweist nur
,

dass es unter den Ibis einige Ind*'

viduen gab, die grösser waren, als die andereO»

aber er beweist nichts für den Tantalus, denn er i)i>'

ganz und gar nicht die Form von dessen Schnab^^'

sondern gleicht vollkommen dem Schnabel eines Brack'

Vogels
; überdies übertrifft auch jener des Tantal»^

um ein Drittel den Schnabel unsrer grössten cinhsk

samirten Ibis, und um zwei Fünftel den der kleinste’'

Wir haben uns ferner überzeugt
,
dass es äbn'

liehe Grösse-Verschiedenheiten bei den Schnäbeln
serer Europäischen Brachvögel gibt, je nach dcmAb*^
und dem Geschlcchte. Diese Verschiedenheiten sind uo*'^

gi-össcr bei jenen der grünen Brachvögel Italiens

unsx-er Lcimschnepfen
,
und es scheint diess eine

meisten Arten aus der Familie der Schnepfen geinck’^ 1

Same Eigcnthümlichkcit zu seyn.

Endlich kehrten unsere Naturfbrschcr von ^

Feldzug nach Aegypten mit einer reichen Ausbe“*''
i

sowohl an Gegenständen des Alterthums
,
wie 1

jüngeren Zeit zurück. Mein gelehrter Freund

,

Geoffroy - Saint - llilairc insbesondere ba“^

sich mit dem grössten Eifer bemüht, Mumien
\

Art zu sammeln und brachte auch eine grosse

von Ibis - Mumien
, sowohl von Saccara

,
wie

Theben, mit.
^

j

DieErsteren befanden sich in demselben Zustan^^’
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diejenigen, welche Herr Grohert milgebracht
tte

,
das heisst

,
ihre Knochen -nrnren gewissermas-

*'^'1 halliverbrannt, und mürbe; sie brachen bei der
^'^ringstcn Berührung, und es war schwer ganze zu
'*<len, noch schwerer, sie aneinander zu befestigen,
**1 ein Gerippe zu bilden.

Jene von Theben dagegen waren weit besser er-
^'^ten, cntw'cdcr wegen der grösseren Hitze des dor-
gen China, oder weil man grössere Sorgfalt auf

Zubereitung verwendet hatte. Herr Geoffroy
einige derselben her, und so gelang es meinem

, Rousseau, durch Aufwand von Geduld
*^d Geschicklichkeit

,
und durch Anwendung eines

^

en so sinnreichen als behutsamen Verfahrens
,
ein

^llstandiges Scelett zusaminenzusetzen
,

indem er
'^imtliche Knochen entblösste und sie dann einzeln

den feinsten Metalldiüthen an einander befestigte.

'6ses Scelett ist in den anatomischen Sälen des Mu-
'''"Ois aufgestellt, und eine seiner schönsten Zierden.

^

Man sieht, dass diese Mumie von einem Vogel
führt

, der in den Tempeln in gezähmtem Zustande

l^füt hat; denn sein linkes Oberarmbein ist gebi'o-

gewesen und wieder geheilt -worden. Es ist

j^^'fschelnach
,

dass ein solcher Vogel, wenn er in

Wildheit den Flügel gebrochen hätte
,

umge-

seyn würde
,

ehe die Heilung vollendet

I

fsen wäre
,
weil er nicht vermocht hätte

,
seinen

zu verfolgen
,

oder seinen Feinden zu ent-
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Dieses Scelett setzte uns nun in den Stand, di'i!

Kennzeichen und die Verhältnisse des Ibis ohne all^

Zweideutigkeit zu bestimmen
;

wir sahen deutlieUi

dass unser Vogel in jeder Bezieliung ein achter Brach'

vogl war
,
ehvas weniges grösser als der europäisch<!(

aber auch mit einem dickeren und kürzeren Schnabel

versehen. Die nachstehende Tabelle gibt eine Vcf'

gleichung der Maase dieser beiden Vögel
, wobei 0

den Ibis das Scelett aus der Mumie von Theben

,

den Brachvogel ein Gerippe zum Grund gelegt vrof

den ist
,

das schon früher in unsren anatomisch*^

Sälen vorhanden war. Wir haben in diese Tabell'

auch diejenigen Theile der Ibis von Saccara aH*'

genommen, die cs uns gelungen war, unverstümiB^’

zu erhalten.
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Bezeichnung Scclett

des
Scclett Ibis V. Saccara

T li e i 1 e.

Ibis
von

Theben.

Brach-
vogels. grösster

klein-

ster.

^opf u. Schnabel zu-
samnicn .... 0,210 0,21

5

— —
^opf allein . . ..

^ie vierzehn Wirbel-
heiue des Halses zu-

o,o47 00 — —

saniincn .... 0,192 0,1 5o — ...

Rücken , 0,080 o,o56

^as Heiligenbeiu
. 0,087 0,070

has Steissbein
. .

^er Oberscheukclkno-

0 00^
•0 o,o35 — —

dien ..... 0,078 0,060 —
L'nterschenkelkno-

.....
Hinterfuss . .

0,1 5o 0,11

2

— 0,095

0,102 0,090 _

Millelzehe . .

Brustbein . .

°/097 0,070

0,092 “,099 — •

** Schlüsselbein .

**' Oberarmknocheii

o,o55 0,04

1

—
0,04

0,1 33 0,106 0,124

'^fVorderarmknochen

Hand ....
0,1 53 0,117 0,144 0,114

0,125 0 0 —

r>
^Uvig^ / 15
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Man sieht aus dieser Tabelle
,
dass das Thier au|

Theben grösser war, als unser Braclivogel
;

dasj

eine]’ der beiden Ibis aus Saccara zwischen dci’j

Theljanischen und dem Brachvogel in der Mitte staD^^

und der andere kleiner als der letztere Avar. Au*^

sieht inan
, dass die verschiedenen Theile am Körp^

des Ibis unter sich nicht dieselben Verhältnisse

halten
, wie jene des Brachvogels. Der Schnabel ^

Ersteren zum Beispiel ist merklich kürzer
,

obglci«^

alle übrigen Theile länger sind u. s. w.
Doch gehen diese Verhältiiiss- Verschiedenheif^

nicht über den Puuet derjenigen heraus
,

weh'’*

zwischen Arten Einer Gattung erivartet werd*'’^

können; die Formen und Charactere, die man
generische betrachten kann

,
sind durchaus

selben

,

Wir hatten demnach den ächten Ibis nicht uU*^

den Tantalus-Arten mit hohem Wuchs und scharf''’^’

Schnabel, sondern unter’ den Brachvögeln zu such‘^''j

wohl zu merken
, wir verstehen unter Brachvö^“'

(Courlis) nicht jene von Latham und Gmel’"
künstlich gebildete Gattung aller Stelzfüssler mit

Avärts gekrümmteAi Schnabel und nacktem Ko/^'

der Schnabel mag abgerundet oder zugeschärft s*'/*'

sondern eine natürliche Gattung, welcher ivir

Namen Nunienins beilegen und darunter alle St*"’'*

lüssler mit abivärts gekrümmten, stumpfen und ,

rundeten Schnäbeln begreifen, ihr Kopf mag
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oder befiedert seyn. Also die Gattung Courlis

,

wie
®*e sich Buffon gedacht hat*).

Bei einem schnellen Durchgehen der im Cabinet
des Königs aulgestellten Vögel fiel uns eine Art in’s

^«ge, die noch von ieinem systematischen Schrift-
®'elJer, Latham etwa ausgenommen, benannt oder
beschrieben worden ist

;
bei einer sorgfältigen Un-

’eesuchung dieser Species fand es sich, dass sie
”“1 Allem Übereinham

,
was die Alten

,
die Denh-

•Oeler und die Mumien als Charactere des Ibis an-
ßehen.

^

Es ist ein Vögel
, wenig grösser als der Brach-

Ogel; sein Schnabel ist gekrümmt, wieder desLetz-
l-en, nur cm wenig kürzer und verhältnissmässig

^uch merkhcli dicker, an seiner Basis etwas zusam-
Jhengedruckt, und an jeder Seite durch eine Rinne
^zeichnet

, welche von der Nasenölfuung bis an die
P'tze fortgeht

;
während beim Brachvogel eine ähnliche

^

"nie sich verliert, ehe sie die Hälfte dieser Länge er-
J'oht hat. Die Farbe des Schnabels ist mehr oder
j^oniger schwarz

; der Kopf und die zwei oberen
^*'Ucl des Halses sind völlig federlos, und die Haut
j^'b®"lhst ist ebenfalls sclnvarz. Die Federn des Lei-

der Flügel luid des Schweifs sind weiss

,

) 'Wir haben diese Gattung definitiv in iinserm Werke.-
f-egne animal, T. I. S. 483 festgesetzt, und sie'
scheint von den Naturforschern angcnoimncn zu
•eyn.
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mit Ausnahme der Enden der grossen Schwung'

ledern
, welche schwarz sind

; die vier hintere'’

Sclnvungfedern der zweiten Ordnung haben ausge'

zeichnet lange fadenförmige Eärte und decken di^

Sjhtzen der Flügel, W'enn diese zusammengelegt sind!

ihre Farbe ist schön schwai'z ins Violette schillernd'

Eie Füsse sind schwarz
,

die Beine dicker und <J^

Zellen verhülfnissmässig bedeutend länger als hei"'

Brachvogel
;

auph die Häute zwischen den Zehe"'

^vurzeln sind ausgedehnter; das Bein ist von vieleck*'

gen oder
,
wie man’s zu nennen pflegt

,
netzartig^'

Schüjipchcn ganz bedeckt, und auch die ZehenW"’

zejn selbst haben nur ähnliche Schuppen
,

währe"'*

licim Biachvogel zwei Drittel des Beins und <d‘'

ganze Länge der Zehen schildförmig
,
d. h. mit Qu"*”

schuppen bedeckt sind. Unter dem Flügel find^

sich ein rülhlichcr Fleck jn der Gegend der Schenk"*'

einlenkung und an den vordem grössei-n Deckfeder"'

aller diese Färbung scheint nur eine Eigcnthümli"*’

heit dieses Individuums
,
oder die Folge eines Zid"**’

zu scyn
,
denn wir haben sie bei andern

,
übrig"''’

ganz ähnlichen Individuen nicht gefunden.

Dieses erste Exeraplai- war aus der Samnil""*’

des Stadthouder nach Paris gekommen, und
Ul"

U 7 ^

kannte sein Vaterland nicht. Der verstorbene P"’

moulins, Hülfslehrer der Katurgeschiehte am 1'*“"

seum, hatte zwei andre Individuen dieser Art geseb"'”

und versicherte
, sic kämen vopi Senegal

;
eines

selben soll sogar durch Hrn. Geoffroj de Vi**‘'
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•^euve von dort mitgebracht worden seyn
;
wir -wer-

aber weiter unten sehen
,

dass Bruce *) diese

^rt in Aetliiopien gfundenhat, wo sie Ahou han-

(Vater Johann) lieisst
,
und dass Savigny

in grosser Menge in Niedcr-Aegypten aiigetroflen

W, wo man sie Abou niengel (Vater der Sichel)

*'®nnt. Die Neuern dürften es schwerlich wohl Jjiich-

*^hlich nehmen wollen
,
wenn die Alten versichern,

'^^ss der Ibis nie ,
ohne umzukommen

,
dieses Land

''Erlassen habe **).

Diese Versicherung würde übrigens eben so un-

bchtig Ijeim Tanlalm Ibis als bei unsrem Brach-

vogel seyu
; denn die Individuen

,
weleiie man davon

Europa hat
, kommen vom Senegal. Von dort hat

^eoffroy de Villene uve das Exemplar gebracht,

'Velclies im Museum der Naturgeschichte aufbewahrt

''’ird. Der Tantalus Ibis ist sogar in Aegypten

^••‘Itener als unser Brachvogel
, weil seit P e r r a u 1

1

^'emand ihn dort gesehen oder von da erhalten zu

^ahen versichert.

Ein andres
,
dem Erstem bis auf den röthlichen

I

®ok ganz ähnliches Individuum hat Herr Labil-

®*’diere von seiner mit Ilrn. Entre ca steau x

Austral - Asien unternommenen B.ejse zurück-

^•^liracht.

*) Bruce 1. c. und Savigny, Mimaire Sur l’Ilts. p. la.

’*) AeÜan, Uh. 11. Cap. XXX1111.
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ir luiben spälorl.in i„ Erfahrung gebracht, daSä
diese Arten des Nmuemus

, so lange sie nod'
jung sind, auch an denjenigen Stellen des Kopfe*
und Halses befiedert sind, welche mit vorrüekenden«

tcr nackt werden
, und dass die SchnlterfcderU

wemger ausgezasert sind
, und ihre Schwärze weniger

gesättigt und zaider ist. In diesem Zustande habe»
wir von dem verstorbenen Pdron ein Individuu»*
aus Australasien erhalten

, welches sonst von de»
unsrigen und jenen des Herrn Labillardibre sid'
nur durch einige schwarze Streifen auf den Alter
lugdn und den ersten grossen Deckfedern unter'
scheidet

, und dessen ganzer Kopf und Nacken B»'
schwärzlichem Gefieder bedeckt sind. Auch der vo»
Savigny aus Aegypten mitgebrachte und auf der

ersten Tafel seiner Abhandlung, so wie auf der sie'

benten Tafel des grossen Werks über Aegypten (Ab'
theilung. Vögel) abgebildetc Ibis ist noch ein ju»'
ger Vogel, seine Koj.f- und Nackenfedern sind el»^
grau als schwarz

, die an der vorderen Seite d»*

Halses dagegen weiss. Endlich ist auch die Abbild«»^
b.,i Bjuce (Atlas, Tafel 3i[.) nach einem jung»”’
in Abyssinien beobachten Individuum genomiB»'”
das von jenem des Herrn Savigny wenig
schieden war.

Wir erhielten durch Herrn Leschenaull
Exemplar von Pondichery, ähnlich demjenigen
Herrn Pe'ron

, nur dass bloss der Kopf und
kleiner Theil des Nackens mit schwärzlichen Fed»^"
besetzt waren

; alles übrige war mit weissen Fed»*^*
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Weckt. Wahr aber ist es demungeachtet

,
dass bei

diesen Vögeln
,
wenn sie älter geworden ,

Kopf
***'d Hals nackt sind.

Der verstorbene M a c d hat dem Museum aus
p
®ngalcn mehre Exemplare einer mit der tinsrigen

nahe verwandten Art gesendet, deren Schnabel

Wenig länger und etwas weniges gekrümmt ist,

Welchen nur die erste Schwungfeder an den bei-

Rändern ihrer Spitze etwas Schwärze zeigt
,
und

®i'en Schw'ungfedcrn zweiter Ordnung ebenfalls aus-

S*^zasert und leicht schwärzlich gefärbt sind.

Es scheint, nach Savigny (Seite 25), dass Le-
^aillant eitle andre Art beobachtet hat, bei wel-
'^her die Schwungfedern zweiter Ordnung ebenfalls

'‘nsgezasert waren
, der Hals aber nie federlos wird

''^öd der Kopf roth ist.

Mace hat uns ebenfalls einen Tantalus geschickt,

*^*ir ähnlich demjenigen
,
welchen die Naturforscher

den Ibis genommen haben
,

bei welchem aber

kleinen Deekfedern der Flügel
,
und ein breiter

^•eifen am unteren Thcile der Brust schwarz sind mit
^^•^•ssen Flecken. Die letzten Schwungfedern zweiter

I

‘dnung sind verlängert und rosenfarbig. Bekannt-

sind bei dem Tantalus Ibis der Systematiker

kleinen Flügelbedeckungen voll phirsichfarbner

®cken und die ganze untere Seite des Leibes ist

^'eiss.

1(,

Tafel von denjenigen Thei-
einiger dieser Vögel

,
welche man an ausgestopflen

’^eiDplaren mit Genauigkeit messen kann.
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Man vergleiclie diese Tabelle mit jener derScelette

'^firlbismuinien, nnd urtlieile dann, ob es möglich Avar,

•lür einen Augenblick lang zu glauben
,

dass diese

^Ininien vom Tantalus beiTÜhrten.

Lasst uns nunmehr die Schriften der Alten und

*^'re Denkmäler durchgehen
;

das
,
was sie vom Ibis

gemeldet
,

oder wie sie ihn abgebildct haben
,
mit

'demjenigen Vogel
,
den wir eben beschrieben haben,

begleichen
,
uiul wir Averden sehen

,
dass alle ScliAv ie-

'‘gkeiten verschwinden ,
und dass alle Zeugnisse mit

'dem besten von Allen
,

nämlich mit dem in der

ddlumie aufbcAvahrtcn Leibe des Vogels selbst
,

iiber-

ernstimmea.

Herodot sagt {Euterpe §. ']S): »Die aber mehr

änter den Menschen umhci’laufeu (denn es gibt zweier-

dei Ibis) deren Kopf ist kahl und die ganze Kehle,

''iid haben Aveisse Federn
,

ohne am Kopf und am
d^aeken und an den Flügnlspkzen und am ßteiss

;
dies

'^dles, was ich genannt habe, ist gcAvaltig schwarz *}.

^ine und Schnabel aber sind wie bei dem Andren.«

^on diesem Andren hatte er gleich vorher gemeldet:

ist gewaltig schwarz
,
über und über

,
hat Beine

*) t^v xSipaX'^v xdit'iv nSoav. Akvr.ri nitnolas

nXijy xecf ulijs, xal Tod aü)/lyos xai äxQcoy tiüy nreQÜ-

yap, xai roff TTvyaiov eXQOv. Larcher hat mitReclit

auf den UiUersclücd zwischen aüxtiy tler Nacken mul

die Kehle aufmerksam gemacht. S. dessen franz.

TJebers. Ilei'odots. 1 h, II. S. Saj.
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wie der Kran icii
,
einen sehr krummen Schnabel; und

ist von der Grösse wie der Vogel Kreks.«
Wie wenige Reisende liefern in unsrer Zeit so

IrefPdchc Beschreibungen der von ihnen beobachteten
Vogel

, wie hier Ilerodot vom Ibis gegeben bat!
Wie hat man diese Beschreibung auf einen Vo-

gel anwenden können
,
an dem nichts nackt ist

,
aus-

ser dem Gesicht, und bei welchem dieses selbst
i-oth ist? auf einen Vogel, dessen Steiss weiss, we-
nigstens nicht

, wie bei dem unsrigen
, von deO

schwarzen Fliigclfcdern bedeckt ist?

Und doch ist dieses letztere Kcnuzeiclicn beim
Ibis wesentlich. Plutarch (in seiner Abhandlung
von Isis und Osiris) sagt, man habe in der
Art

,

wie sich das Weisse im Gefieder dieses Vogels
von dem Schwarzen abschneide

, das Bild des halben
Monds erblickt

;
und in der That bildet sich durch

die ^Bereinigung des Schwarzen auf den letzten Flii'
gclfcdern mit jenem der beiden Fliigclenden ein halb-
kreisförmiger Ausschnitt imMBeisstn, der diesem die

Gestalt eines halben Mondes giebt.

Schwieriger ist es
,

zu erkliiren
, was er damit

hat sagen wollen
, dass die Beine des Ibis mit sei-

nem Schnabel ein gleichschenkliges Dreieck bilden *)•

*) Oken, Natiirgcscliichtc, III. ale Abth. S, 58 .{,
sa.gt-'

.,Da das Nackte der Fiisse so lang ah Schnabel m“’
Kopf ist, so bilden sie einen sleichschenkligen Wi“'
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agegen ist die Bemerkung Aelian’s vcrständlicli

,

^ass
, wenn er Kopf und Hals in die Federn ver-

••gt
,

seine Gestalt ein wenig der eines Herzens

(ä'cich sieht *). Dieserhalb diente er denn aueh

,

Horns Apollo (Cap. 35), als Sinnbild des

'’^Cnsehlichen Herzens.

Naeli dem, was Herodot von der Kahlheit

Kehle und von den Federn sagt
, welehe den

acken bedecken
,

scheint er ein Individuum von
•mittlerem Alter vor Augen gehabt zit haben

;
es ist

darum nicht weniger ausgemacht
, dass die

^cgypiior auch recht gut mit Individuen von ganz
^acktem Halse bekannt waren. Man sicht deren nach
•»ronzenen Statuen in dem Rccueil d’^nthjmte's e'gyp-

^nnes von Caylus (Th. 1. Tafel X No. 4. und Th.
Taf. XI No. I.) abgehildet. Diese letztere Abbil-

ist übrigens unsrem Vogel so ähnlich, dass
'^ün,

*aan glauben konnte
,

sie sey nach ihm gemacht
"Orden.

Auch die Gemälde von Herculanum lassen kei-

Zweifel mehr übrig; die Gemälde No. i38. und
^^0. in der Ausgabe von David, und Th. II. Seite

No. 5g. und Seite 32 1 No. 60. der Original-Aus-

kel, wenn der Schnabel die Zehen berührt; dieses

Scheint wenigstens der Sinn der alten Stelle 211 seya.“

Aelian. lib. X Cap XXIX.
A. d. U,
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?abe, auf welchen ägyptische gottesdienstliche Gir-

bräuche vmgestellt sind, enthalten mehre Ibis, di«

un Vorhofc der Tempel nmhersehreitcn
;

sie gleichen
ganz und gar dem von uns beschriebenen Vogel ; vor
ziii„lich erkennt man an ihnen die characteristischn
Schwärze des Kopfes und Halses, und man sieh*

aus dem Verhältnisse ihrer Figuren zu den Personen
des Gemäldes

, dass cs ein Vogel von höchstens einen*
halben Meter, und nicht einem ganzen Bieter, oder
fast so gross, wie der Tanlalm Ibis war.

Ber Mosaik-Boden von Palestrina zeigt in seincin

mittleren Theile ebenfalls einige Ibis
, die auf HiiU'

sern sitzen; sie sind von jenen auf den herculaid'
sehen Gemälden in Nichts verschieden.

Ein Sardonys ans der Sammlung des Br. Mead»
abgebildet bei Shaw, Anhang Taf. V., welcher ei-

nen Ibis darstellt, scheint mir Miniatur - Zeichnung
unsres Vogels zu seyn.

Eine grosse Medaille Hadrian’s von Bronze
abgebildet im Musdo Farnese, T. VI. Taf 28. Fig. d'

und eine andere
,

silberne
,
von demselben Kaisf*’»

ih. T. in. Taf. 6. Fig. 9., geben ebenfalls Abbildm*'
geen vom Ibis, die ihrer Kleinheit ungeaehtet, unsre*’’

Vogel ziemlich ähnlich sehen.

Was die Ibisfiguren betrifft
,
die auf der Unte*'"

platte der Statue des Ni 1 s in Belvedere
,
und 3"^

dem Abguss derselben in dem Garten der Thuillerie***

eingehanen sind, so sind sie nicht ausgefiihrt genug»
um als Beweise dienen zu können; unter den ilie*’*^'
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§^ypllen aber

, von welchen das Aegyptische Institut

Ort und Stelle hat Abdrücke nehmen lassen
,
giebt

es einige, welche unsren Vogel ohne Möglichkeit der
V erwechslung darstellcn. Eine Abbildung nach die-

sen Abdrücken
,
welche wir Herrn (xeoffrov ver-

'lanken
,
haben wir unsrem Werke beigcfügl. (Tafel

^ des Originals.)

Wir legen vorzügliches Gewicht auf diese lelz-

tore Figur
,
weil sie die meiste Authorithät für sich

^'at
, indem sie in derselben Zeit und an demselben

Clrte, wo dem Ibis göttliche Ehre erwiesen worden
angefertigt wurde

, demnach mit seinen Mumien gleich

alt ist
; wiilircnd die Abbildungen

, welche wir vor-
her antiihrten

, m Italien von Künstlern angefertigt

Tvurclcn
,
welche dem ägyptischen Cuitns nicht ange-

hürten, und daher leicht weniger treu hätten seyn

^'onnen.

Wir sind Herrn Bruce die Gerechtigkeit schul-

“‘g, zu bekennen, dass er denjenigen Vogel, welchen

unter dem Namen Abou haimh beschreibt, als

ächten Ibis erkannt hatte; er sagt ausdrücklich,

es ihm geschienen habe
,

dieser Vogel gleiclr«

^’*az demjenigen, w^elchen die Mumisn- Ux-nen ein-

^'^^‘liessen
;

er sagt ferner, dass dieser Ahoii liannes,

'^der Vater Johann, an den Ufci’ii des Nil sehr

S^ein sey
,
wiihrnd er den von B u ffo n

,
unter dem

®>aen Jbis hlanc (TEgypte, abgezeichneten Vogel

gesehen habe.

Aheh Herr Savigny, einer der Naturforscher
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bei dem Aegyptiseben Feldzuge, versiehert, dass er
den Tmtahis iu jenem Lande nicht angetrolTen habe,
dagegen hat er viele von unsren Numenüis in der
IN.ihe des Älenzale - Sees in Unter-Aegypten gefiingen,

und ihre Bälge mitgebracht.

Der Ahou liannes ist von Latham in seinem
Index ornithologrcus unter der Benennung Tantalus
aethiopicus aufgeführt -worden. Latham sagt aber
nielits von Brucc’s Vermuthung seiner Identität mit
dem Ibis.

Alle Beisenden vor und nach Bruce sclieincß

sich im Irrlliuin befunden zu haben.

Be Ion glaubte, der weisse Ibis sey der Storch,
und widersprach damit offenbar allen Zeugnissen

,
auch

fand seine Meinung bei keinem Menschen Eingang,
ausser bei den Aiiothekern

, welche den Storch als

ScliiJdzeichcn annahmen
, weil sie ihn mit dem Ibis

verw echseltcn
,
dem man die Erfindung der Klystiei’6

zuschreibt *).

Prosper Alpin, welcher daran erinnert, dasS

man diese Ei-findung dem Ibis verdanke, gibt in sei-

ner Geschichte der Arzneikunst unter den
^®SyP^*®nn gar keine Beschreibung von diescii*

Vogel **), In seiner Naturgeschichte AegyF

^ Aclian,/,. C. PI ii t. de soL an, Ciect^
de Nat. dcor.L.Il. Philo de anima. prop, i6. y. s-"''

**) De Medic. Jeg^pt. L J.fol. i. vers.Edit, Paris i64^'
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*<^ns folgt er bloss Herodot, dessen Worten er

liiuzufiigt
,
— ohne Zweifel nach einer Stelle bei

trabo, die ich weiter unten- anführen werde,

—

äss der Ibis in der Grösse und Gestalt einem Storche
''•'nlich scy. Er versichert gehört zu haben

, dass es

den Ufern des Nils schwarze und weisse Ibis in
enge gebe; aber man sieht deutlich ans seinen
Senen Worten

,
dass er selber keine gesehen zu ha-

glaubte *).

Shaw **) sagt vom Ibis, er sey heut zu Tage
^•^sserordentlich selten

,
und er selber habe nie einen

gesehen. Sein Emseesy oder Ochsenvogel, wel-
len Gmehn ganz ii-rigerweise auf Tantalus Ibis

lezieht, hat die Grösse des Brachvogels, ist weiss

Jm Leibe und roth am Schnabel und Füssen. Er
>ält sich auf Wiesen unter dem Rindvieh auf; sein
Icisch hat einen üblen Geschmack und geht schnell

Fäulniss über Es ist leicht zu sehen
, dass

weder der Tantalus^ und noch weniger der Ibis

Alten ist.

^
Hasselquist hat weder den weissen, noch
Schwarzen Ibis gekannt

;
sein Avdea Ibis ist

j

Üeine Reiherart mit geradem Schnabel. Linnd
ganz Recht, dass er in seiner loten Auflage

) Rerum ^e§ypt. L. IV. c. T. I p. igg der Leidener

-Ausgabe von lySS.

franz. Uebersetzung.

1 Shaw franz. üebers T.I, S. 33o.
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ihn unter die Reiher setzte
;

aber
,

tvie ich schon

bemerkte, er hatte Unrecht, ihn später als Synonyme

bei der Gattung Tantaliis aufzuführen.

Demaillct [Descriptiou de VEgypte, T. H*

S, 23
)
vermutlietc

,
der Ibis möge wohl jener Aegyp-

ten nigenthümliche
,

und dort unter dem Namen

Pha rao ns - Kapaun
,

zu Aleppo unter jencin

von Saphnn - hacha bekannte Vogel seyn. Diesd'

frisst Schlangen
;

es giebt weisse
,

und weiss und

schwarze; er begleitet, weiter als hundei't Stunden)

die Carawanen, welche von Cairo nach Mecca zieliH)

um siel) von den ücbcvbleibsehi der Tliiere zu uälu’cH)

welche während des Zugs geschlachtet werden, h’

keiner andern Jahreszeit sicht man dagegen auch noi'

einen Einzigen auf dieser Strasse. Doch der genannt*^

Schrirtsäeller hält seine Verjnnthung nicht für gewiss!

er behau])tct sogar, man müsse darauf verzichten!

die Alten zu verstehen
, wenn sie sicli so ausdriickciU

dass sie nicht verstanden werden wollen. Endlii-'^*

schhesst er mit der Vermiithung, die Alfen möchte*’

wohl unter dem Namen Ibis alle Vögel ohne Unte*"

schied begriffen haben , welche Aegypten den Dien**

erwiesen
,

es von den gel'ährliclien Reptilien zu b«'

freien, die das dortige Clima so reichlich erzeugt’

wie der Geier
,

der Falk
,
der Storch

,
tler Spci b*-’^

u. s. w.

Ei: hatte ganz Recht, seinen »fharaons K»'

paun nicht für den Ibis zu halten: denn, obglot**'’

seine Beschreibung desselben sehr unvollständig
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Buffon darin den Ibis zu ernennen glaubte

,
so

auch nach dem, was Pokocke davon sagt, leicht

^•nzuschen, dass jener Vogel zu den Fleischfressern ge-

hören muss
;
und in der Tbat erkennt man auch in der

Abbildung bei Bruce (Th.V. S.igi der Franz. Uebor-

®ctzuag), dass das Pharao ns Huhn nichts anders

, als das Rachama
,

oder der kleine weisse Geier

"^it schwarzen Flügeln dtur percnopterics L i n n.) ein

^Ogcl ganz verschiedener Art als derjenige, welchen

^ir oben als Ibis nacligewiesen haben.

Pokocke sagt, cs scheine nach den Besebrei-

^'ingcn, welche man vom Ibis zu geben pflege
,

unil

Oach den Abbildungen
, Welche er davon in den Tem-

pel Ober-Aegyptens gesehen habe, dass er eine Art
Kranich sey. Ich habe, fügt er hinzu, eine Menge
dieser Vögel auf den Nil- Inseln gesehen, sie waren
*heist von graulicher Farbe '(Franz, Uebersetzung in

Th. II. S. i 53). Diese wenigen Worte genügen

Beweise, dass er den Ibis nicht besser gekannt

^*ät
, als die Uebrigen.

Die Gelehrten sind in ihren Vennulhungen ni(dit

^Ücklicher gewesen, als die Reisenden. Midtlle-

bezieht auf den Ibis eine bronzene Figur eines

^
‘^gels mit gekrümmtem aber kurzem Schnabel

,
mit

langem Halse und einem kleinen Kamme auf

Kopf
,

eine Figur
,

die niemals die geringste

‘Sehnlichkeit mit dem Vogel der Aegyptier batte

monum. Taf. X. S. 129). Diese Figur ist übri-

keineswegs in ägyptischem Styl gearbeitet und
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Micldleton selber gesteht, dass sie in Rom verfer-"

tigt sejn müsse. Saumaise zuSoiimus sagt nichts

hieher gehöriges.

Was den schwarzen Ibis betrifft, der nach
Aristoteles nur bei Pehisium Vorkommen soll *),

so hat man lange geglaubt, Belon allein habe ihn

gesehen **). Der Vogel
,

welchen er unter diesem
Namen beschreibt, ist eine Art des Brachvogels,
welchem er einen dem des Connoran ähnlichen

,
also

wahrscheinlich einen Kahlkopf, einen rothen Schna-
bel und rothe Füsse beigelegt ***)

; da er aber i»

seiner Reiseljesclireilning vom Ibis keine ErAvähniing
tliut t) j

so vermulhe ich
, dass er diese Zusammen'

Stellung erst in Frankreich und nach Vergleichung
mit den Ibismumien vorgenommen hat. Gewiss isb

dass man in Aegypten diesen Brachvogel mit rothen*

Schnabel und rothen Füssen nicht gekannt liattt)’
dass dagegen unser europäischer gi’üner Brachvogel
(Scolopaa: Falcäiellus Linn.: PL enlimi. No. 8ig)
dort häufig gesehen wird, und selbst in grössevef

Menge vorhanden ist, als der weisse Numenius tttji

*) Hist, animal. L, IX. Cap. 27. et L, X. c. 3 o.

) Buffon, Hist. nat. des oiseaux. 4. T. yill. p. iJ'

) Beton Nature des oiseaux. p. igg. aco. Portr*^^’
d oiseaUx. Jol. 44 - verso.

t) Observaiions de plusieurs singularites etc.

tt) Savigny^ Memoire sur l’Ibis. p. in.

tti} Id ib.
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da er in der Form und Grösse diesem gleicht,

sein Gefieder ans der Ferne gesehen für schwarz

^•ilten kann
,

so kann es keinem Zweifel unterliegen,

'lass der grüne Bi-achvogcl der wahre schwarze Ibis
'l®'’ Alten w’ar. Savigny nahm ebenfalls eine Al>-

l'ildiing von ihm in Aegypten
,
aber nur nach einem

J''>ch jungen Exemplar*). Die Abbildung bei Buffo

n

zwar nach einem ausgewachsenen Vogel, aber die

Farben sind zu hell.

Der IiTthum
, welcher noch heute in Hinsicht

weissen Ibis obwaltet, begann mit Perrault,
'Welcher von allen Naturforschern auch der Erste
^ar, der den jetzigen TaiUalm Ibis bekannt machte.
Dieser Irrthum, welchen Brisson und Buffo

n

Aufnahmen, gieng sodann in die late Aufllage von
l^inne über, wo er mit dem in die lote Auflage

^'ifgenommenen von Hasselquist verschmolzen

^rde und mit diesem eine wahrhaft monströse Ver-
l^'Qdiing bildet.

Dieser Irrthum gründet sich auf dieVorstellung,
ass der Ibis wesentlich ein Vogel sey

,
welcher

y’uangen vertilge, und dalier auf die ganz natür-

''^he Folgerung, dass, damit er im Stande sey,

^'^se Reptilien zu fressen
,
er nothwendig einen schar-

^ ) mehr oder w'eniger dem des Reihers ähnlichen

0 S. (las grosse Werk über Aegypten, Naturgeschichte

der Vögel. Taf. VII. Fig. 2 .
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Schnabel haben müsse. Und diese Vorstellung is«

selbst der einzige ti-iflige Einwurf, welcher gegeff

die Identität unsres Vogels mit dem Ibis gemacli>

werden kann. Wie sollte
, könnte man fragen

,
eil»

Vogel mit einem so schwachen Schnabel, ein Brach-
vogel, diese gefährlichen Reptilien zu fressen im Stand'»

seyn ?

Man könnte darauf erwidern
,

dass positive

weise, wie Beschreibungen, Abbildungen und Mu-
mien überall mehr gelten müssen

,
als Erzähhiugc"

von der Lebensart ; Ei'zählungen
,
die nur zu oft aU’

keinem andren Gj'unde ersonnen wui'dcn
, als nU'

die versciiiedentlich den Thicren erwiesene VerelnaiDä

zu rechtfertigen. Mau könnte ferner sagen
,

di*»

Schlangen
,
von welchen der Ibis Aegypten befreit«»

werden uns zwar als sehr giftig
,
aber nicht als seh*'

gross geschildert. Ich hatte sogai’ einen direct«!’

Beweis gefunden
, dass die in Mumien aufbewahrt«'’

Vögel
, welche ganz genau dem unsres Vogels äh»'

licho Schnäbel hatten, wmlirc Schlangcnfresser wai'«»»

denn ich fand in einer ihrer Mumien die noch i»’'

verdauten UebaTcste der Haut
, und der Schupl»'"

von Schlangen
,
und habe dieselben in unsern

mischen Sälen aufgestellt.

Herr Savigny, welcher in unsern Tagen d«’’

weissen Nttmmius lebend beol>achtct und mehr
einmal zerlegt hat

,
denselben Vogel

, den Alles üh«*^

emktimmt
, als den ächten Ibis darzuthun

,
versieh«’

abei', dass derselbe nur von Würmern, Süsswus«*'*
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'^ruscLeln und andren kleinen Thieren dieser Art lebt.

Nehmen wir nun an
,
dass diese Tliatsaclie ohne Aus-

gilt
,

so ist Alles
,
was daraus gefolgert wer-

kann
,

dies
,

dass die Aegyptier , was mehr, als

^'Umal ihnen so gut
,
wie Andren begegnet ist

,
ei-

”'^'1 falschen Grund für einen abgeschmackten Cultus

•^''Sonnen hatten.

Es ist wahr, Herodot sagt uns, er habe an

®iner Stelle an der Grenze der Wüste *), in der Nähe
^on Buto, einen schmalen Pass gesehen, in welchem
eine Menge von Knochen und Graten aufgehäiift wa-
•"en, die, wie man ihn berichtet habe, die Reste ge-

lliigeller Schlangen seyen
,

welche im Frühling in

'Aegypten einzudringen sucliten
,
durch die Ibis abfu'

Vom Eindringen abgchalten würden. Er sagt aller

»licht, dass er diesen Kampf selher angcschaut, oder

»lass er die geflügelten Schlangen in unverletztem Zu-

'“tande gesehen habe. Sein ganzes Zengniss beschränkt

also darauf, dass er einen Haufen Knochen ge-

‘'*®lien hat, und diese Knochen konnten recht gut von

grossen Menge Reptilien und andrer Thiere Ijcr-

'»»liren
,
welche die Ucberschwemraung jährlich töd-

) Und deren Leichen sie natürlich an die Stellen

*) Euterpe. §. yS. Herodot sagt: „eine Gegend

Arabiens,“ es ist aber nicht abziiseheu, wie eine

Gegend Arabiens „in der Nähe der Stadt Bnto

h e 1 e g e n “ seyn konnte , welche letztere in dem

westlichen Theile des Delta lag.
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geführt hat, wo sie Stockung erlitt

, nemlich an
Grenzen der Wüste, wo sie sich denn in einer enge"
Schlucht vorzugsweise anhäufen mussten.

Dessenungeachtet rührt es ebenfalls von diesfii

Vorstellung des Kampfes der Ibis mit den Schlangt'“
lier

, dass Cicero diesem Vogel einen hörnerneOf
starken Schnabel beilegt *). Da er nie in Aegjpte»
war, so schloss er bloss der Analogie wegen, es miiss“

sich so verhalten.

Ich wciss wohl, dass Strabo irgendwo vers*'
chert, der Ibis gleiche dem Storche an Gestalt
f-rosse **) und dass dieser Autor es wohl wüssc”
konnte

,
da er ferner versicliert

, dass in seiner Zfi*

die Strassen und Plätze in Alexandrien so angefÜÜ'
mit diesen Vögeln waren', dass sie recht viel Unbe'
qiieralichkeit machten. Aber er muss es nur aus E«"
innerung niedergeschrieben haben. Sein Zeiigii<““

kann nicht angenommen werden, da es allen anileJ"
wdlerspricht

, und besonders da der Vogel selber
ist und ihn widerlegt.

Eben so wenig soll mir einer Stelle bei Aelia”
Kummer machen, wo dieser den Aegj'ptischen Ei'’'

balsamircn naeherzählt ***), die Därme des Ibis seV“«

") ^ves exceha^ cruribus rigidis
, corneo procerof*

rostro. Cic. de Natura Deorum. L. I.

*') Strabo Z.i. xr/I.

Aeliaii. minimal. Lih. X. c. ag.
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^cchs und neunzig Cubitus lang. Die Aegyptischen

^’fiester allei’ Classcn haben sich so viele Uebertrei-

^lUngen in Sachen der Naturgeschichte zu Schulden

kommen lassen
,

dass sich kein grosses Gewicht auf

das legen lässt, was eine ihrer uniorsten Classen be-

*''^hten mochte.

Noch ein Einwand gegen meine Meinung konnte

liergenommcn werden von den laug ausgefädeltcn

,

Schwarzen Federn ,
welche den Bürzel unsres Vogels

^'edecken und wovon die Aljblldung des Ahou hannes

^ei Bruce eben falls einige Spuren zeigt. Die Alten

könnte man sagen, reden nicht davon in ihren Be^

^chreiJjuiigen, und in ihren Abbildungen sind sic niclit

Vorgestellt. Ich liabe abci’ in Beziebung auf diesen

I unct mehr für midi
, als geschriebene Zeugnisse

,

oder gezeichnete Umrisse
;
ich habe grade diese nein-

lichen Farben in einer der Mumien von Saccara ge-

funden
;
und bewahre mit der grössten Sorglält sie

•'Uf, zugleich als ein merkwürdiges Denkmal des

^Iterthums und als einen entscheidenden Beweis für
'^'0 Identität der Art. Da diese Federn eine unge-

''ohnliche Form zeigen, und, wie ich glaube, bei

l'Oincm andern Brachvogel Vorkommen
,

so geben sie

der That keinen Zweifel gegen die Richtigkeit mei-

Ansicht Raum.

Ich schlicsse diese Abhandlung mit einer Ueber-

®‘cht ihrer Resultate

:

I . Der Tantalus Ibis L i n n. muss mit dem Tan-

^^lus Locidator in einer besondern Gattung bleiben.
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Ilir Character würde dieser seyn : Rostrum laeve>

vcdiclum
, arcuatum

,
apice utriiujue eniarginatum.

2. Die übrigen Tantalus der letzten Ausgaben
(des SyStoma naturac) sind mit der Gattung der g«'

meinen Braelivögel zu vereinigen
,

und man kan'»

dieser Gattung den Namen; Nimienius beilegen. Gat'

tungseharacter wäre: Rostrum teres, gracile
,

arciiA"

tum
, apice mutico. Als Specialcharacter der Untef'

gattung Ibis wäre binzuzusetzen ; Sidco laterali pe!

totam longttudinem exarato.

3. Derweisse Ibis der Alten ist nicht der I bi*

Peraults oder Buflon’s, welcher ein Tantal»^
ist, noch der Ibis des H a s se 1 (ju i s t , der ein*

Ardea ist
,

noch der Ibis des Demaillet, wd'
clier zur Gattung V’dtur gehört

,
sondern ist eif

Vogel aus der Gattung Ntimenius
, und aus de*

Üntergallung Ibis
, welcher vor mir bloss von liriic*

unter dem Namen Abou hannes besehrieben iii'J

abgebildet worden ist. Ich nenne ihn : Numeri
Ibis, albus, capite et collo adidti nudis

,
nmigt^^

apicihm, rostro et pedibus nigris
, rernigibus secundfi“

rus elongalis nigro - violaceis.

4 . Der schwarze Ibis der Alten ist wab’“

scheinlich derjenige Vogel
, welchen man in EurOl’*

unter dem Namen des grünen Brachvog^**
kennt

, oder L i n n e s Scolopax Falcinellus,

er gehört zur Gattung Nunienius und zur
gattung Ibis.

5. Der Tantalus Ibis des L i n n d begf®*^
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•lach dem gegenwärtigen Stande der Synonimik vier

^rten von drei verschiedenen Gattungen, nämlich;

I. Einen Tantalus, den Ibis des Perrault
'^öd des Buffon.

3. Eine Ardca, den Ibis des Hasselquist;
3 und 4* Zwei Numenius

,

den Ibis des Be-
^•^*1 und den Ochsenvogel Shaw’s.

Aus diesem und so manchem andi-en Beispiele
^st sich nun über den Zustand urtheilen

,
in wel-

sich das Sjstema Naturae noch immer befindet,

J^nd doch wäre es so sehr nützlich
, dasselbe allmäb-

cb von den Iirthümern zu befreien, von denen
es wimmelt, und womit man es es noch täglich
durch Einscluebung von Arten, Characteren

, Syno-
tümen, ohne Wahl und Critik zu überladen scheint.

Der Haujttschluss aus dieser ganzen Untersu-
^ung ist der, dass der Ibis noch immer in Aegyp-

lebt
,
wie zu den Zeiten der Pharaonen

,
und

^ass die Naturforscher allein die Schuld tragen, wenn
eine Zeit l4ng hat glauben können

,
die Art

verloren gegangen
,

oder habe sich in ihren
^töieu geändert.

C«pjer I. 16

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



362

Bescheidene Zweifel in Beziehung
auf einige Folgerungen in vor-

stehender Abhandlung^

von Herrn Regicrungs - Rath
D r. Pauls.

Die Abhandlung über den Ibis der alten Aeg}T
tier ist eine Arbeit, wie mau sie von einem so trctf'

liehen Beobachter
, einem so reichbegabten Gelebrti?'*

wie Herr Cu vier erwarten durfte. Seine Must^

rung der Thiero, die man für den Ibis hat ausgcb®”

wollen, lässt nichts zu wünschen übrig
,
und da si*^**

seine Critik auf die Jahrtausende alten Älninien

göttlich verehrten Vogels giäindet
, so wird cs ni^^*

leicht Jemand einfallen
,

die von ihm vcrworfcO^**

Arten von neuem als ächte Ibis einschwärzen

wollen.

Ob ihm aber der Beweis
,

dass der Ahou -

nes des Bruce, der Ahou- Mengel des Savig*’^'

wovon jener in Aethyopien, dieser in Nieder-Acg)'p*^

von jenen Reisenden beobachtet wurde, der äcl'*^

Ibis der Pharaonen sey, darüber dürfte noch

ein leiser Zweifel erlaubt seyn
;

und ein stärl“^’^'^

sogar über die Richtigkeit der Vermuthung, dass

schwarze Ibis des H e r o d o

t

der europäi^^

Brachvogel, der Scolopax Falcinellus L. seyn

Hören wir zuerst, was beim H e r o d o t über

Ibis vorkömmt; da dessen Nachrichten an sich
]

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



365

nichtigsten sind, und seine Beschreibung des Vogels

'’on Guvier selbst als die beste gerühmt wird.

Zuerst Eiitcrpe. §. 6o. «Wer aber einen Ibis

*^er einen Habicht tödtet, aus Vorsatz, oder nicht,

muss ohne Gnade sterben, u

Ibid. §. 67. Die gestorbenen Ibis bringen sie

gen Hermopolis.

Ib. §. 75. «Es ist auch eine Gegend Arabiens,

io der- Nähe der Stadt Buto belegen *), und ich reiste

*iach derselbigen Gegend, um Runde zu bekommen

Von den geflügelten Schlangen. Und als ich daselbst

ankam, sah ich Knochen und Gräten von Schlangen,

Und wai'en so viel
,

dass ichs gar nicht beschreiben

kann. Und waren Haufen allda von Gräten, beide,

grosse und geringere
,
und noch kleinere denn diese,

Und war derselben eine grosse Menge. Die Gegend

aber, darin diese Gräten aufgeschüttet lagen, ist also

^^haffen. Es ist ein enger Gebirgspass, der in eine

gvossc Ebene führt und diese Ebene hängt mit der

^^hene von Aegypten zusammen. Und geht die Sage,

den Frühling kämen geflügelte Schlangen aus Ara-

*) Cu vier sagt, man sehe nicht, wie eine Gegend

Arabiens in der Nähe von Buto habe scyn kön-

nen, welche Stadt in dem westlichen Theilc des

Delta gelegen habe; aber eben, weil sie da lag,

kann es nicht diejenige seyn, von w’elcher Hero-

dot redet, was auch schon Wesseling zn uasrer

Stelle bemerkt hat.
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bien nach Aegypten geflogen

; die Ibisvögel aber gin-

gen ihnen entgegen bis an den Pass derselbigen Ge-
gend und Hessen die Schlangen nicht durch, sonder»
bissen sie todt. Und darum, sagen die Arabier, stehl

der Ibis bei den Aegyptiern in so grossen Ehren, unJ
auch die Aegyptier sagen gleichergestalt

,
dass sie a«*

dieser Ursache den Vogel so hoch halten.

«

§. 76. «Es sieht aber der Ibis also aus: Er is*

gewaltig schwarz
,

über und über
,

hat Beine
,

wi^

der Kranich, einen sehr krummen Schnabel, und is*

von der Grösse, wie der Vogel Rreks. Also sehe»
die schwarzen aus

,
die da mit den Schlangen strei-

ten
;
die aber mehr unter den Menschen umher laufe»

(denn es giebt zweierlei Ibis)
,

deren Kopf ist kalJ

und die ganze Kehle, und haben weisseFedern, oh»®
am Kopf und am Nacken und an den Flügelspitz«»*

und am Steiss
;
dies Alles, was ich genannt habe,

gewaltig schwarz. Beine und Schnabel aber sind W*®
bei dem andern. Und die Schlangen sehen aus,
die Wasserschlangcn, ihre Flügel aber sind nicht b®'

fledert, sondeni gerade, wie der Fledermäuse Flügcb'*

Zuerst nun fallt auf, dass G u v i e r von Mucai»^'

aus Hermopolis gar nichts erwähnt
, da docb

Herodot ausdrücklich sagt, dass die Leichen
Ibis dorthin gebracht worden wären. Die von il*®*

untersuchten Ibismumien waren theils aus Sac»**'
r a

,

theils
, und zwar die am besten erhaltene» >

aus den Todtengrüften von Theben. Es schei»^

demnaeh
,
dass man aus den Katakomben von H

»
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•ö 0 p o 1 i s nocli keine solche Mumien untersucht hat.

I*assalacqua sagt in seinem Catalogiie raisonns

« hktorique des Antuiiätes [par lui) de'couvertes en

^Sypte- Paris 1826. 8. p. i5o ,
dass man in Her-

»nopolis mehr Ibis-Mumien finde, als irgendwo

Inders, auch dass man nur dort die Eier dieses Vo-

gels, doch nur selten unverletzt, in verschiedenge-

formten irdenen Gefassen in den Todtcngriilten der

ihis antreffe. Ja Seite i48 macht er die interessante

Jiemerkung, dass »einige kleine Ausnahmen abgerech-

net, die Ibismuinicn in den drei Todtenstädten von

Memphis, Hermopolis und Theben sich da-

durch unterschieden
,
dass sie in ersterer nur in Ge-

fässen (Urnen) gefunden würden; in Hermopo-
lis in länglichen Särgen von Holz oder Kalkstein

anfbewahrt seyen; in Theben dagegen bloss in ih-

ren Windeln niedergelegt seyen.« Eine seltene Mu-

mie dieser Art

,

die Nummer 345 seines Catalogs,

liegt in einem länglichen
,
mit Mahlereien verzierten

Kasten: unter diesen Gemälden bemerkt man einen

König, der vor Thoth, welcher auf einem Thron

sitzt, auf den Knieen liegt ;
die vier Genien des

•^menti und zahlreiche hieroglyphische Inschriften.

Ks scheint demnach, dass die Ibismumien von Her-

>iiopolis eher dem göttlich verehrten Vogel dieses

Kamens angehört haben dürften, als die von Sac-

'ara und Theben ;
und es wäre wohl der Mühe

'^erth, die Mumien von Hermopolis näher zu uot

Versuchen. Da die kostbare Sammlung des Herrn
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Passalacqua von Sr. Majestät dem Könige von
Preussen für das Museum in Berlin angekauft worden
ist, und sich in derselben mehre Ibismumien aus
Hermopoljs befinden, so darf man wohl bald
einer gewünsehten Aufklärung entgegensehn.

Mochten vorstehende Bemerkungen einen leisen
Zweifel rechtfertigen, ob nemlich bis jetzt eine wirk-
hch achte Mumie des göttlich verehrten weissen
Ibis untersucht worden sey

; so scheinen die nach-
stehenden Bemerkungen des berühmten Nalurlbrsclicrs,
Ilerrn Geoffroy de St. Hilaire es ebenso zwei-
lelhalt zu machen, dass der von Ilerrn Cu vier fin-
den allägyptischen Ibis angesprochene Jbou-haumS
oder Ahou-Mmgel mit der ciubalsamirten Art wirk-
lich als identisch angesehen werden könne.

Geoffi oy sagt nemlich in seinem Examen
des anwiaux verleb,-Js, momife's el dcWloppe's de Icurs
langes, classes parmis les nu,ne,-os oaG h (du ca-
hinet de Mr. Passalacqua) abgedruckt in dessen
oben angezogenem Catalogue S. 253 Folgendes :

«Ibis, dieser Vogel kömmt in den Katakomben
am häufigsten vor; er hat daher auch den Scharf-
sinn einer grossen Anzahl von Naturforschern be-
sonders jenen der Meister des Fachs, eines Buffon
und eines Cu vier, beschäftigt. Auch Savigny hat
über ihn eine besondere Schrift {Histoire naturelle et

mythologä/ue de l’Ibis. Paris. .8o5. 8.) herausge-
geben. u

fe, «Buffon hatte geglaubt, die Züge des antiken
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Tantalus zu erkennen
;
aber er folgte hier bloss

®®*nem Vei'trauen auf die Zuverlässigkeit des Acade-
J^ikers Perrau It, welcher bereits unter Ludwig

einen angeblichen wejssen Ibis, der damals

Aegypten gekommen war, bekannt gemacht hatte-

^Uvier hat seitdem in einer eigenen Abhandlung
(derjenigen

, auf welche sich Gegenwärtiges bezieht)

®'ch bemüht, die Unrichtigkeit jener Bestimmung zu
^®'gen. Der Ibis ist, nach ihm, eine weissgefiedei-te

von der Familie der Schnepfen : es ist demnach
kleine Untergattung dieser Schnepfen

, welcher
u vier den Namen Ibis gegeben hat, zu welcher

dieser Gelehrte jene Art rechnet
,
die er als Ibis re-

ligiosa beschreibt und abbildet. Savigny hat eben-
ßdls die Abbildung eines Ibis, welchen er auf einer
der Inseln des Mengale-See’s in Aegypten erlegt

”ätte. So dass hiernach also dieser Vogel in jener
^ten Zeit im Nilthale gelebt haben und auch jetzt

da leben würde. Man durfte glauben
,

dass

Bestimmung, welche sich auf solche Hülfsmittel

®^dtzte, auf solche Thatsachen gegründet war, endlich

^üoial alle Merkmale einer vollkommenen Genauig-
.®*t an sich tragen würde: allein die Sache ist noch
*®*Uer nicht vollständig aufgeklärt.«

^
“Mir war an den Vögeln der Katakomben immer

® Verschiedenheit in der Länge des Schnabels auf-

^

end
; dieser ist bei ihnen dünner und länger. Es
sich bei dieser Gelegenheit eine höchst wich-
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tige Frage auf: Sollte diese ausnahmslose Vef'

schiedcnheit zu der Annahme nöthigen, das^

der Ibis der Jetztzeit seit den dreitausend^

Jahren, seit die als Mumien aufbewahrtei'

und in den Katakomben Aegyptens aiW'

gehäuften Generationen zu leben aufg®'

hört haben, eine Ausartung in ihren Fo*”

men erlitten hätte? — Unterdessen wurde*'

uns andre weisse Ibis aus Indien zugeschickt t

und — ein gar seltsamer Umstand
,

weil er uns*^

Frage eher noch mehr verwickelte, als löste — dics^

Ibis Indiens gleichen ganz und gar jenen der Kat**'

komben
;

es ist derselbe längere
,

feinere Schnabel

'

uocli melir, der Vogel gleicht letzterem auch in sC'

nen Zierfedern, welche häufiger und auch glänzend*"^

von Farbe, und nicht schwarz, sondern dunkel

lett sind. Dieser Zierrath wird dureli die Bärte

grossen Schwungfedern gebildet, welche ungewöl'*’'’

lieh lang wachsen. Dieses angenommen
,

werdd'

wir uns noch länger weigern , eine Veränderung '''

den Formen des afrikanischen Ibis anzunchmd'

'

Denn sonst kommen wir wieder auf eine antig*'^^

rische Streitfrage, die ebensoviel Schwierigkeit darh'*^

tet, indem wir alsdann voraussetzen müssen, da*’

die alten Aegyptier die von ihnen gd*^*^

lieh verehrten Thiere aus Indien bezog®”
h ä 1 1 e n ? u

Ich enthalte mich jeder Bemerkung über

Thatsächliche in dieser Note des gelehrten Nat**®'
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Forschers, da hierüber nur Vergleichungen der ver-

^‘^liiedenen Exemplare der cinhalsamirten und der

jetzigen Ihisarten entscheiden können
,
mir aber eine

Solche Vergleichung anzustcllen nicht gestattet ist.

^ie Voraussetzung alser ,
dass die alten Aegyptier

ihre heiligen Thicre
,
xvenn auch nicht immerfort aus

Indien bezogen ,
doch ursprünglich daher eingeführt

haben könnten, dass diese mit der alten Priesterschaft

Zugleich ausgestorben, oder ausgerottet worden seyn

*aöchten
;

kann ich nicht so unbedingt verwerflich

halten, xvenn ich bedenke, wie Vieles in der ganzen,

h'cilich noch allzuwenig aufgeklärten, Geschichte und

Verfassung dos uralten ägyptischen Pricstorstandes

nach den Ufern des Ganges hiuweist *), So finden

sich in der Sammlung von Passalacqua unter den

Nummern Sgö mul 897 zwei Exemplare von Spitz-

en aus en, über welche es der Mühe lohnen wird die

lieraerkuugen des Herrn Geo ffi-oy (Caia/oguep. 235)

hier anzuführen

:

«Ich habe beide Mumien für Individuen aus der

Gattung der Spitzmäuse (Sorex) erkannt. Mein Er-

staunen war ausserordentlich ,
diese in einer Aegyp-

*) Ueber die Verwandtschaft zwischen den Priesterkasten

Aegyptens und Indiens sehe man mehre interessante

Vinke in Fitzclarencc Journal of a rout»

across India ,
through Egypt. , to England. London.

«819. 4.^ und Travels in Nubia. by the late J, L.

Burckhardt. London 1819- 4-
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tiscLeu Sammlung anzuti’effen

,
und zwar in einc^

Sammlung von Thieren, welche vor zwei bis dreilaU'

send Jahren gelebt haben, n

«Die Grösse dieser Individuen ist ungewöhnlich;
in der Gattung der Spitzmäuse finden sich gerade
allerkleinsten Arten der Säugthiere

;
diese aber

,
di^

Is^ummern ögG. 397. sind die grössten Spitzmäuse, di<

man kennt.

«

»Die grössten kommen heutiges Tags am Vorg*'i

birge der guten Hoffnung und vorzüglich in I»'

dien vor.

«

»Auch der Umstand ist merkwürdig, dass dicS^

Arten, welche vor mehren Jahrtausenden in den Ikrei^

der Aegyptischen Theogonieen aufgenommen wurde’’’

der Jetztwelt ganz unbekannt geblieben sind
, so

ermüdllch man auch in der Erforschung der Natv’’^^

erzeugnisse gewesen ist. Man kann zwischen den
mir aufgestellten Arten : Sorex capensis

,
Sorex '

surus und Sorex Indiens, schwanken: alle drei sU’^*

kleiner und haben einen kürzeren Schweif. Do«^
darf man annehmen

, dass eine Abbildung
,

welch^

Herr Duvaueel aus Indien eingesandt hat,
Herr F. Cu vier unter dem Namen Monjourou
seinen lithographischen Abbildungen der Säugtliie*^

mittheilt, unsre Art ziemlich genau darstellt. Ist

diese sehr grosse Indische Spitzmaus
,

welche
meiner Sorex indicus ganz abweicht, eine und
selbe mit der Art in No. 396. 397 ?ii

Herr Geoffrpy St. Hilaire hat ferner
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'^ocit'te pUlomatique zuParisnUebcr eine grosse
^lenge der von den alten Aegyptiern hei-
lig

g eh altenenT liiere, -welche jetzt in In-
*Jien Vorkommen,« hei Gelegenheit einer Ah-
^‘andlung seines Sohnes Isidore Geoffroy St.

^lilaire, -welche von fünf neuen Arten Spitzmäuse

handelt, wovon zwei sich in P a s s a 1 a c q u a’s Samm-
*”ng finden

,
Vortrag gehalten. Der kurze Inhalt

dieser :

» Die Spitzmäuse wurden in Aegypten verehrt
«nd es war ihnen seihst eine Stadt (Atrih in der
Provinz Scharkie) geweiht. Doch wurden die von
Ir. Isidore beschriebenen Arten nicht in dieser

. tac t gefunden. Als eine ganz besondere Ausnahme
hat man in einem einzigen Grabe an dreissig dieser
rinerc, nicht muimenarlig ciugewickelt

, sondern in
einer Aufbewahrungs-Flüssigkeit liegend, angetrolfen.
Sie sind so vollkommen erhalten

,
als wären sie erst

‘'lirzlich gestorben. Diese Spitzmäuse aber, die man
^Iso mit grösster Genauigkeit untersnelicn und be-
nnnien konnte, gehören keiner jetzt in

^

^‘Sypten lebenden Art an, und nur in 1 n-

findet man sie beut zu Tage. — Auch
Mumien- Ibis, den man in den an den Ufern
Nils lebenden Ibis wieder zu erkennen glaubte

,

jj..

^'®®cnllicli davon verschieden ; der Schnabel ist

^>nner und länger und das Gefieder glänzender,

'^i’in Indien findet man denselben Ibi»
^uvier I. ^7
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mit langem dünnen Schnabel und glän-

zendem Gefieder. — Auch hat Herr Latreille

geliinden
,

dass unter den heilig gehaltenen Insccten

der alten Aegyptler wenige sind, die in dem neueren

Acgyjilen leben
;

dass die grosse ftlehrzahl derselben

sieh nur in Indien findet.« (S. v. Froricp’s No-

tizen Juhrg. 1826. No. 303 . S. 30).

Was nun der sei» war ze Ibis betrilft
,

so hat

Herr Cnvier übersehen, dass, nach Ilerodot von

diesem vorzüglich die E.ede hätte seyn müssen
,

in-

dem er von diesem sagt
,

dass er mit den Schlangen

kämpfe (rcö*' /.liv dij /LisXaivdcov twv fiayofiii vyv n)/ui

TOt'S orpig /;'()' idi'/j.) und da er in der oben angeführ-

ten Stelle §. 75. am Ende, ausdrücklich bemerkt,

dass die APSyP’-*®*' dieser Ursache den Ibis so

hoch zu halten versicherten, so sollte man fast ver-

muthen, dass gerade der schwarzen Art, wenn auch

nicht au.sschliesslich, doch vorzugsweise, göttliche Ver-

ehrung zu Theil geworden sey. Durch dieses Ucb-’i-

sehen ist Herr Cu vier zugleich in den Widerspruch

gerathen, aus Savigny’s Beobachtung, dass di«

von ilun in Unterägypten angclroflencn weissen Ih'*

nur Würmer
,

Süsswassermuscheln und dcrgleiclict*

kleine Tlüeren verzehren ,
den Schluss zu ziehen i

dass die g.3nze Nachricht von dem Kampf der Ih‘*

mit den Schlangen, also auch der der Schwarzen;

eine blosse Erfindung der Aegyptischen Priester se.'

)

«m einem abgeschmackten Gottesdienst einen wisscid

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



lieh falschen Grnnd unterznschieben. Es wäre ange-

•^lessener gewesen, wenn IJr. Cu vier sieh dafür

*^twas deutlicher erklärt hätte, welcher Art die j\lu-

•*>ic war, in der er unverdaute Reste einer Haut und
'oii Schuppen einer Schlange gefunden hat.

Denn ich wenigstens bin einmal der Meinung

,

j

'löss, bei der bestimmten Angabe Ilerodots, der-

Jenigo Vogel
,

welcher als der ächte, schwarze Ibis

Selten soll
,

ein Schlangentödtcr
,

oder wie ich mit

Schneider (zu Aeliau) wahi-scheinlicher finde, ein

freund von geflügelten Eidechsen (auch Jesaias C. 3o.
^ • 6. spricht von feurigen

,
gcfliigcltcn Drachen in

Aegypten) seyn müsse.

TI
•

Scolopaoo Fnlcitielhis dieser schwarze
Ibis nicht seyn könne, geht also einmal aus der Ab-
^veseuheit dieses Characters

, dann aber auch noch
Aaraus hervor, dass der Vogel dieses Namens grün

i denn, wenn er gleich
,

wie Cuvier sich aus-

^

iickt, aus der Feine gesehen, für schwarz gelten
; so ist er es darum doch nicht-, der Ibis 11 e-

'^Aot s dagegen ist gewaltig schwarz über und über
“ir« d'entSg näau). Auch verdient noch bemcikt

"'erden, dass nach der Beschreibung llerodot’s

Schwarze Ibis eine wilde Art gew'cscn zu seyn
<ler

^

®int, denn indem er von dieser zur Beschreibung

sie
Art übergeht, sagt er von letzterer, dass

tiv f^*^^**
unter den Menschen herumlaufe [twv ä tv

MaAkoi» ii}.ev/.i£vcov röiai dvd-Qwnoigi),
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— 574 —
Es ist demnach

,
wie Geoffroy de St. H i'

j

1 a i r e sagt : » les choses ne sont pas pleinement en'

core eclairciesu und das Feld der weiteren UntersU'

chung ist von Neuem geöühet *).

*) Ich sehe, dass auch Linie (Urwelt II. S. an) di*'

sen Zweifel hiusichllich des schwarzen Ibis theih'
j

und freue mich einem so hcllsehendenNaturforschd

in dieser Ansicht zu begegucii. Uebrigens ist er

neigt zu schlicssen, „dass die kleinen Schlange®'

welche die Ibis vormals verzehrten, die tlei®''**
|

golirigelten Schlangen, die Basilisken und viellcid’*'j

noch Andre gegenwärtig nicht mehr vorhanden

wenigstens nicht in Aegypten.“

}
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Herabgesetzter Preis.

ln meinem Verlage ist crscliicnen

;

DAS CxElHRGE
IN RHEINLAND -NVESTPHALEN,

nach mineralogischem und chemischem Bezüge.

Her ausgegeben

von

Dr. j. nöggerath,
K- Preuss. Ober-Bergrathe und ord. Professor der Minera-

logie und Bcrgwcrkswisscnscliaften.

4 Bände. Mit vielen illum. und schwarzen Karten,

Profden etc. gr. 8, 1822—1826.

Gründliche Erforschung aller Gcbirgslhcile von Rhein-

land -
’W'estphalen ist der Zweck dieses Werkes, den das-

selbe
, der allgemein ihm 2u Theil gewordenen rühmlichen

Anerkennung zufolge, auf eine ausgezeichnete Weise er-

l^üllt hat, so dass cs die erste bedeutend vervoll-

ständigte Kenntniss im Gebiete der unorganischen Natnr

'on diesem ausgedehnten und für derartige Forschtm-

Rcn so reichhaltigen und höchst interessanten Landesstriche

darbietet.

Ls liefert dasselbe eine grosse Zahl von zum Theil

sekr umfassenden Aufsätzen geognostischen ,
orjktognosli-
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sehen mul chemischen Inhalts, thcils von ilciii Herrn Her-
ausgeher, thcils von mehr als vier und zwanzig nainhaflet
Mitarbeitern verfasst, denen das grüiidüchste Studium de(
vatcrlandisclien Gebirge Ilauj.tstrebepunkt ist, und welch«
meist als praktische Bergwerkskiindigc auf dem zu For-
schungen am besten geeigneten Standpunkt sich befinden.— Viele bildliche Harstelluugcu, Ansichten, petrogruphisch«
Karten und Durchschnitte, dienen zur vollständigsten Er*
läutcrung des reichen Textes.

Die allgemeine Anschaffung dieses ^Verkcs zu erleich'
tern, setze ich für die mir noch übrigen Exemplare de»
bisherigen Ladenpreis, aller vier Bände von Zwölf Thalcro
auf

Sieben T h a 1 e r

herab
, für welchen jede Buchhandlung in den Stand ge-

setzt ist solche zu liefern. Einzelne Bände sind jedoch
auch ferner nur zu den bisherigen Ladenpreisen zu haben.

Bonn, im August 182g.

Eduard Weber.
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